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Teil 1

 

Die freien Holander

 




1.

Dass Mitt überhaupt am Holander Seefest teilnahm, muss so manchen verwundert haben. Wieso trug er eine Bombe bei sich, und wusste er eigentlich, was er da tat? Am Ende hat sich Mitt die gleichen Fragen gestellt.

Mitt war am Tag des Holander Seefestes geboren worden, und seine Eltern nannten ihn nach seinem Vater Alhammitt. Sie lachten herzlich über beides, und ihr Lachen war wohl das Erste, was Mitt je hörte, kaum dass er brüllend das Licht der Welt erblickt hatte.

»Na, wenigstens war es ihm nicht eilig«, sagte Mitts Vater, »und er hat sich seinen Tag gut ausgesucht. Was wird man, wenn man am Seefest auf die Welt kommt? Ein Mann aus Stroh, geboren, um zu ertrinken?«

Milda, Mitts Mutter, lachte herzlich darüber, denn das Seefest war eine recht komische Angelegenheit. An diesem Tag musste sich Hadd, der Graf von Holand, in eine absonderliche Tracht kleiden, eine Prozession zum Hafen führen und dabei eine lebensgroße Puppe aus Strohgeflecht tragen, so verlangte es der Brauch. Die Puppe nannte man den Armen Alten Ammet. Einer von Hadds Söhnen musste hinter ihm gehen und die Frau des Armen Alten Ammet schleppen, die ganz aus Früchten bestand und Libby Bier hieß. Den beiden Adligen folgte eine lautstarke, bizarre Prozession. Nachdem sie den Hafen erreicht hatten, sprachen der Graf und sein Sohn festgelegte, überlieferte Worte und warfen die beiden Puppen ins Meer. Niemand kannte den Grund dafür. Den meisten Menschen in Holand bot die Zeremonie eine gute Ausrede, um einen Tag lang zu faulenzen, sich mit Süßigkeiten voll zu stopfen und zu betrinken. Doch andererseits glaubten alle Holander, dass schreckliches Unheil drohe, wurde das Seefest nicht abgehalten.

Eingedenk dessen beugte sich Milda über ihren Neugeborenen und sagte, obwohl sie so sehr lachen musste, dass ihr Wangengrübchen völlig verschwunden war: »Ich glaube, er hat Glück mit seinem Geburtstag. Er wird zu einer wahrhaft freien Seele heranwachsen, genau wie du, wart’s nur ab! Und deshalb nenne ich ihn nach dir.«

»Dann sticht er nicht heraus«, entgegnete Mitts Vater. »Genau wie ich. Wenn du in die Stadt gehst und auf der Straße ›Alhammitt‹ rufst, dann kommt halb Holand angelaufen.« Und beide lachten sie über den alltäglichen Namen, den sie ihrem Kind gaben.

Mitts frühste Erinnerungen bestanden aus dem Lachen seiner Eltern. Sie lebten unbeschwert. Sie hatten großes Glück und konnten einen kleinen Hof auf dem Land des Grafen pachten, das als Neuer Koog bekannt war und nur zehn Meilen vom Holander Hafen entfernt lag. Graf Hadds Großvater hatte das Land dem Meer abgewonnen, und nun wuchs dort fettes grünes Gras, saftiges Gemüse und gesundes Korn in schmalen gelben Streifen zwischen den Entwässerungsgräben. Der Hof, der Grabensend hieß, war so fruchtbar und lag so dicht am Markt von Holand, dass Mitts Eltern ein gutes Auskommen hatten. Graf Hadd sagte man indes nach, er sei in ganz Dalemark der härteste Lehnsherr. Wenn Bauern die Pacht nicht zahlen konnten, jagte er sie gnadenlos von seinem Land. Bei Mitts Eltern aber reichte das Geld immer. Sie lachten viel. Mitt kannte es bald nicht anders, als dass er sorglos auf den Wegen zwischen den Feldfrüchten und den Entwässerungsgräben umherrannte. So wuchs er auf. Niemandem kam je in den Sinn, er könnte hineinfallen und ertrinken. Im Alter von zwei Jahren brachte er sich selbst das Schwimmen bei, indem er beim Rennen tatsächlich in einen Graben stürzte, während seine Eltern beschäftigt waren. Weil ihm niemand helfen konnte, musste er sich selber retten. Er kämpfte sich ans Ufer und kletterte hinaus; dann rannte er weiter, und seine Kleider trockneten im starken Wind.

Neben dem Lachen seiner Eltern nahmen die Geräusche dieses Windes den größten Raum seiner frühen Erinnerungen ein. Von dem Hügel abgesehen, auf dem die Stadt Holand stand, war der Koog so flach wie ein Brett. Der Wind blies stetig von der See heran. Manchmal erhob er sich zum Sturm. Dann drückte er das Gras platt, zerfetzte in den Gräben das Spiegelbild des Himmels zu grauen Zackenmustern und bog die Bäume zur Seite, dass nur die weiße Unterseite ihrer Blätter zu sehen war. An den meisten Tagen aber blies er unaufhörlich und mit gleicher Stärke, kräuselte das Wasser in den Gräben und rasselte und klapperte im Laubwerk der Pappeln und Erlen, die an ihren Ufern wuchsen. Wenn der Weizen reif war, raschelte er steif im Wind wie Stroh in einer Matratze. Der Wind seufzte im Gras und summte im Schornstein; die Flügel der großen Windmühlen hielt er in ständiger Bewegung.
Knirsch-Bumm machten sie, Knirsch-Bumm, und pumpten das Wasser in die Gräben oder mahlten das Korn. Mitt lachte immer über die Windmühlen, weil sie so ungeschickt mit den Armen in der Luft herumfuchtelten.

Eines Tages, nachdem sich Mitt das Schwimmen beigebracht hatte, flaute der Wind plötzlich ganz ab. Im Frühsommer kam das öfter vor, Mitt aber erlebte den Koog zum ersten Mal windstill. Die Windmühlen knirschten ein letztes Mal, und ihre Flügel blieben stehen. Die Bäume bewegten sich nicht mehr. In den Gräben spiegelte sich blauer Himmel, und die Bäume waren darin auf dem Kopfstehend zu sehen. Es wurde ganz still und unerwartet warm. Vor allem aber lag auf einmal ein ungewohnter Geruch in der Luft. Mitt konnte sich nicht erklären, wie ihm geschah. Er saß auf dem Rand des Grabens, der dem Haus am nächsten lag, spitzte in der Stille die Ohren, hob die Nase und sog die Luft ein. Er roch Kuhmist, Torf und niedergetretenes Gras, außerdem noch den Rauch aus den Schornsteinen – das waren die vorherrschenden Gerüche. Darüber hinaus duftete es nach blühenden Pflanzen: nach Wiesenkerbel und Butterblumen, einem Hauch Weißdorn und am stärksten nach dem himmlischen Aroma der Weidenknospen. Ganz in den Hintergrund getreten, noch schwach da und doch eigentlich nicht mehr vorhanden, sodass Mitt sie fast vermisste, roch er die schwache, ungestüme Würze der fernen See.

Mitt war noch zu klein, um von den Düften als Gerüchen zu denken oder zu begreifen, dass nur der Wind sich gelegt hatte. Er glaubte, er spüre einen Ort: Ihm kam es vor, als rieche er im Wind ein Land, in dem es unbeschreibbar schön, warm und friedvoll war, und dorthin wollte er gehen. Jawohl, es war ein Land, und es lag nicht allzu weit entfernt, gerade außer Sicht hinter etwas anderem, und es gehörte Mitt ganz allein. Augenblicklich brach er auf, um es zu suchen, solange er noch den Weg dorthin wusste.

Er trottete zum Ende des Grabens, überquerte ihn auf einem Steg und setzte seinen Weg landeinwärts nach Norden fort. Ungeduldig schritt er voran, kam jedoch nur an Stellen vorbei, die er schon kannte – darum konnte es nicht sein Land sein. Er ging, bis ihm die Beine schmerzten, und selbst da war er noch immer im Neuen Koog mit seinen Gräben, Pappeln und Windmühlen. Mitt wusste bestimmt, dass sein Land anders war als der Koog, und darum blieb ihm keine andere Wahl als weiterzumarschieren. Nach etwa einer Meile erreichte er den Alten Koog. Und jawohl, hier sah es anders aus. Baumlos breitete sich der Alte Koog in alle Richtungen aus, blassrosa Sumpfpflanzen bedeckten den Boden. An einigen Stellen deuteten lange Binsenreihen mit grünem Schlick an, wo einmal Gräben und Höfe gewesen waren, aber nun war alles kahl und platt. Außer Mücken und klagenden Sumpfvögeln schien nichts und niemand hier zu leben. Weit in der Ferne allerdings erhob sich hier und da eine Insel höher gelegenen Landes mit Bäumen und Häusern darauf. Die Straßen, die dorthin führten, durchquerten das rötliche Ödland auf Dämmen, die daraus hervortraten wie die Adern auf dem Handrücken eines alten Mannes. Darüber hinaus war nichts zu sehen, nur ganz weit entfernt erblickte Mitt etwas, das er für eine Wolkenbank hielt. In Wirklichkeit aber sah er die Stelle, wo sich das Land über den Meeresspiegel erhob und Holand an Weymoor grenzte.

Mitt fühlte sich ein bisschen entmutigt. Solch eine Öde hatte er nicht vor Augen gehabt, als er loszog. Sein Traumbild des Gelobten Landes verblasste leicht, und er war sich gar nicht mehr sicher, ob er den richtigen Weg genommen hatte. Dennoch schritt er mutig aus, hinein in die trübselige Landschaft. Er war schon zu weit gekommen, um jetzt noch umzukehren. Nach einer Weile glaubte er zu sehen, wie sich weit vor ihm in der Marsch etwas bewegte. Er verfolgte die Bewegung mit den Augen und hielt darauf zu. Was er tat, war außerordentlich gefährlich, denn im Alten Koog gab es Schlangen. Und wenn Mitt in einen der schaumigen Tümpel getreten wäre, hätte er hineingezogen werden können und wäre ertrunken. Glücklicherweise ahnte er von alldem nichts. Und selbst dann verließ ihn das Glück noch nicht, denn die Bewegungen, die er sah, stammten von einem Trupp gräflicher Soldaten, die den Koog nach einem entlaufenen Aufrührer durchkämmten.

Mitt bemerkte schon bald, dass es Soldaten waren. Er blieb bei einigen gummiartigen Pflanzen stehen und überlegte, während ringsum die Marsch schmatzte und gluckste, ob er sich den Männern nähern sollte. Wenn die Menschen im Neuen Koog von Soldaten sprachen, dann in einem Ton, als müsse man sie fürchten. Unweit von Mitt erhob sich ein Damm. Ob er daran hochklettern sollte, um den Soldaten auszuweichen? Während er noch nachdachte, stieg auf der anderen Seite des Dammes ein schlammbespritztes Pferd hoch. Der junge Offizier auf seinem Rücken zügelte das Ross und blickte überrascht den sehr kleinen Jungen an, der ganz allein mitten im Alten Koog vor ihm stand.

»Was um alles in der Welt suchst du denn hier?«, rief er Mitt zu.

Mitt freute sich über die Gesellschaft. »Ich suche mein Zuhause«, antwortete er dem Offizier beiläufig. »Ich komme auch von weit her.«

»Das sehe ich«, sagte der Offizier. »Wo bist du zu Hause?«

»Da.« Mitt deutete unbestimmt nach Norden. Er war zu beschäftigt, seinen neuen Bekannten zu mustern. Rasch fasste er eine Vorliebe für das Gold auf dem Uniformrock des Mannes. Aber auch sein Gesicht gefiel Mitt, denn es war sehr glatt, blass und schmal, und die Nase ragte daraus spitzer hervor als irgendeine Nase, die Mitt je gesehen hatte. Für seinen Mund fand Mitt kein anderes Wort als sauber. Insgesamt hielt er den Offizier für einen Mann, der würdig war, vom Gelobten Land zu erfahren. »Es ist dort ganz still, und es ist am Wasser«, erklärte er, »und dahin will ich, weil ich da zu Hause bin, aber ich kann es noch nicht finden.«

Der Offizier runzelte die Stirn. Erst am Vortag war seine eigene kleine Tochter ertappt worden, wie sie in den Koog hinauswanderte, und sie hatte gesagt, sie habe ein Haus auf einem Hügel, das ihr gehöre und das sie finden müsse. Darum glaubte er zu wissen, was er zu tun hatte. »Ja, aber wo wohnst du?«, fragte er.

»Grabensend«, antwortete Mitt ungeduldig. War es des Offiziers wirklich würdig, sich nach solchen Dingen zu erkundigen? »Ist doch klar. Von da komme ich, und jetzt gehe ich nach Hause.«

»Verstehe«, sagte der Offizier. Er winkte den Soldaten. »Einer von euch soll herkommen!«

Mehrere Soldaten eilten auf seinen Ruf hin zu ihm und waren leicht erstaunt, keinen ausgewachsenen Aufständischen, sondern einen ausgesprochen kleinen Jungen vorzufinden. »Der ist wohl in der Feuchtigkeit eingelaufen«, meinte einer.

»Er sagt, er wohnt auf Grabensend«, sagte der Offizier. »Einer von euch bringt ihn nach Hause und sagt seinen Eltern, sie sollen in Zukunft besser auf ihn Acht geben.«

»Grabensend ist nicht mein Zuhause!«, protestierte Mitt. »Da wohne ich nur!«

Allen Einwänden zum Trotz, die Mitt erhob, brachte ihn ein Soldat in der grünen Uniform des Grafen in den Neuen Koog zurück. Fast baumelte er an der Hand des groß gewachsenen Mannes. Mitt schmollte zuerst, enttäuscht und gedemütigt. Und was den Offizier betraf, so fühlte er sich zutiefst ernüchtert. Da vertraute Mitt ihm ein wertvolles Geheimnis an, und der Mann hörte kaum zu. Dafür war der Soldat ein geselliger Mensch. Er hatte selber Kinder, und die Jagd nach dem Aufständischen im windstillen Koog war in der Feuchtigkeit eine schweißtreibende Arbeit gewesen. Der Soldat freute sich über die Abwechslung und sprach sehr vergnügt auf Mitt ein. Es dauerte gar nicht lange, da besserte sich Mitts Laune wieder, und er berichtete fröhlich plaudernd, wie weit er gegangen war und dass er glaube, er würde auch gern Soldat werden, wenn er groß genug dafür wäre, und außerdem Kapitän eines Schiffes des Grafen.

Als sie den Neuen Koog erreichten, kamen die Menschen an die Türen und maßen Mitt, der neben dem Soldaten ging und den Arm ganz hoch über den Kopf recken musste, um dessen warme große Hand zu erreichen, mit kalten Blicken. Graf Hadd war ein strenger Herrscher und zudem nachtragend; die Soldaten aber waren es, die des Grafen gnadenlose Befehle ausführten. Vor kurzem hatte Harchad, der Zweitälteste Sohn des Grafen, den Befehl über das Heer übernommen. Er ging noch strenger als sein Vater vor und war viel grausamer. Doch weil in ganz Dalemark ein Graf in seiner Grafschaft mehr Macht besaß denn ein König, als es noch Könige gab, konnten Harchad und seine Soldaten tun, was ihnen gefiel. Darum wurden Soldaten aus tiefstem Herzen gehasst.

Mitt wusste davon nichts, aber er bemerkte die Blicke. »Guckt doch nicht so!«, rief er immer wieder. »Das ist mein Freund, ja, das ist er!«

Dem Soldaten war zusehends unbehaglicher zumute. »Nur die Ruhe, Jungchen«, sagte er jedes Mal, wenn Mitt die Leute anschrie. Nach einer Weile ereilte ihn das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen. »Ein Mann muss von irgendwas leben«, erklärte er Mitt. »Ich mag meine Arbeit nicht besonders, aber was soll ein armer Junge vom Hafen tun? Wenn ich ausbezahlt werde, dann will ich auch Bauer werden, wie dein Vater.«

»Du bist in den Hafen gefallen?«, fragte Mitt, indem er auf den einzigen Teil einging, den er verstanden hatte.

Schließlich erreichten sie Grabensend. Mitts Eltern vermissten ihr Kind seit einer halben Stunde und waren nun der Panik nah. Mitts Vater begrüßte ihn mit einem festen Hieb aufs Hinterteil, und seine Mutter umarmte ihn stürmisch. Mitt sah weder für das eine noch das andere irgendeinen Grund. Sein Traumbild vom Gelobten Land war längst verblasst. Er wusste kaum noch zu sagen, weshalb er fortgegangen war.

Der Soldat stand steif und förmlich dabei. »Haben den Jungen im Alten Koog gefunden«, meldete er. »Sagte, er sucht sein Zuhause, oder so was.«

»Ach, Mitt!«, rief Milda verzückt aus. »Was bist du doch für eine freie Seele!« Und wieder umarmte sie ihn.

»Und außerdem«, fügte der Soldat hinzu, »entbietet euch Navis Haddsohn seinen Gruß. In Zukunft möchtet ihr auf euren Jungen besser Acht geben.«

»Navis Haddsohn!«, riefen Mitts Eltern aus, Milda mit beträchtlicher Ehrfurcht, Mitts Vater überrascht und voll Unmut. Navis war der dritte und jüngste Sohn von Graf Hadd.

»Unser prächtiger Navis Haddsohn«, sagte Mitts Vater sarkastisch. »Der weiß wohl alles darüber, wie man seinen Sohn aufzieht, was?«

»Das kann ich wirklich nicht sagen«, entgegnete der Soldat und machte sich davon. Er wollte sich auf keinen Streit mit einem stämmigen, angriffslustigen Menschen wie dem älteren Alhammitt einlassen.

»Nun, ich finde es sehr nett von Navis, dass er uns unseren Mitt ohne Umstände zurückschickt!«, sagte Milda, als er fort war.

Mitts Vater spuckte in den Graben.

Milda war dennoch von Navis’ Freundlichkeit beeindruckt. Sie erzählte jedem davon, solange ihr Mann nicht in der Nähe war, denn er hätte sich darüber geärgert, und die meisten Menschen, denen sie es erzählte, machten ebenfalls große Augen. Eine Zeit lang befasste sich Milda eingehend mit Navis und brachte über ihn in Erfahrung, was sie konnte. Viel über ihn zu wissen gab es allerdings nicht. Die beiden älteren Brüder, Harl und Harchad, waren die Lieblingssöhne des Grafen, und darum hörten die Holander über sie am meisten. Erst etwa um die Zeit, als er Mitt nach Hause bringen ließ, war Navis ein wenig in der Gunst des Vaters gestiegen. Der Graf hatte ihm ungefähr drei Jahre zuvor eine Frau ausgewählt; Navis’ älteren Brüdern war es früher schon ähnlich ergangen. Milda hörte, dass Navis und seine Frau einander vergötterten und unzertrennlich seien. Als Navis’ Frau eine Tochter zur Welt brachte, erfuhr Navis ein bisschen mehr väterliche Gunst als zuvor.

Der Graf schätzte Enkelinnen sehr hoch. Nicht etwa, dass er Mädchen auch nur im Geringsten mochte; er benötigte Enkelinnen, weil er ein außerordentlich streitsüchtiger Mensch war. Enkelinnen konnten mit anderen Grafen oder Baronen verheiratet werden, die dann im Streit für Hadd Stellung beziehen mussten. Bislang hatte jedoch nur Harl eine Tochter, und als Navis’ Frau nun ebenfalls ein Mädchen gebar, war Hadd überglücklich. Milda erfuhr, dass Navis’ Frau schon bald ein zweites Kind erwartete und Hadd freudig auf eine weitere Enkelin hoffte, die er zur Ehe versprechen konnte.

Das Kind kam im darauffolgenden Monat zur Welt. Es war ein Junge, und Navis’ Frau starb bei der Geburt. Es hieß, dass Navis vor lauter Trauer seinem Sohn nicht einmal einen Namen geben wollte. Die Kindermädchen wendeten sich schließlich an Graf Hadd persönlich und baten ihn, sich einen Namen zu überlegen. Hadd jedoch ärgerte es so sehr, keine neue Enkelin bekommen zu haben, dass er den Jungen nach einem Baron, den er auf den Tod nicht ausstehen konnte, Ynen, nannte. Zu seiner Besänftigung brachten noch im gleichen Jahr sowohl Harls als auch Harchads Frau ein kleines Mädchen zur Welt. Navis gab sein Offizierspatent im Heer des Grafen auf und geriet völlig in Vergessenheit. Schon bald war es unmöglich, irgendetwas über ihn oder über seine Kinder zu erfahren, die Hildrida und Ynen hießen.

Ganz vergaß Mitt sein Gelobtes Land nicht. Als der Wind sich das nächste Mal legte, erinnerte er sich daran, gleichwohl ein wenig verschwommen, aber er brach nie mehr auf, um es zu suchen. Wenn er ging, würden ihn doch nur wieder die Soldaten zurückbringen. Das stimmte ihn traurig. Wenn etwas ihm dieses Land ins Gedächtnis rief, Schweigen zum Beispiel oder Gerüche, später auch, wenn der Wind eine bestimmte Melodie summte oder ein Sturm von der See tobte und er mitten im Getöse denselben Klang vernahm, dann fiel ihm das verlorene Gelobte Land wieder ein, und einen Augenblick lang war ihm, als breche ihm das Herz. Dann aber schüttelte er das Gefühl ab und lachte mit seinen Eltern.

Mitt schien es, als könnten sie drei über alles lachen. Er wusste noch, wie er einmal mit Milda während eines heftigen Regens lachte. Mitt hatte versucht, sich Buchstaben zu merken, und fand es so schwierig, dass er einfach lachen musste. Dann blies ein heftiger Windstoß die klappernde Tür auf, wehte Regenwasser in die Ecken und durchtränkte alles im Raum. Mitts Vater stand in der Tür, nass bis auf die Haut, aber lachend, und er brüllte, die Kuh habe gekalbt. Als er das sagte, brach die Tür aus den Angeln und knallte gegen ihn. Und sie lachten alle, bis ihnen die Seiten schmerzten.

Das Lustigste von allem geschah, nachdem das Kalb zu einem ausgelassenen jungen Stier herangewachsen war. Mitt und seine Eltern waren auf der Weide und versuchten eine Stelle auszubessern, wo der Grabenrand nachgab. Der Jungbulle beobachtete sie recht aufmerksam. Das Leben auf der Weide bot nur wenig Abwechslung. Da kletterte Hadds Pachteintreiber über den Zaun und schritt ärgerlich auf den Graben zu.

»Ich war schon bei euch am Haus«, sagte er. »Warum seid ihr nicht…?«

Mit Schalk in seinen fröhlichen roten Augen senkte der Stier die Hörner und stürmte los. Er hätte nicht im Traum daran gedacht, jemanden zu verletzen, der zur Familie gehörte, aber beim Pachteintreiber war es etwas anderes. Auf seine trübe, stierhafte Art begriff er wohl auch, dass die Familie durchaus nicht erfreut war, den Pachteintreiber zu sehen. Wie dem auch sei, der Pachteintreiber flog mitsamt Geldtasche im Bogen durch die Luft und fiel, mitsamt der Geldtasche und einem wahrhaft ungeheuerlichen Platschen, in den Graben. Er tauchte auf und fluchte fürchterlich. Er zog sich am Ufer hoch und versuchte, aus dem Graben zu klettern, doch der Jungbulle war schon da und stieß ihn einfach ins Wasser zurück. In seinem ganzen Leben hatte Mitt noch nichts Lustigeres gesehen. Der Pachteintreiber kam überhaupt nicht auf den Gedanken, zum anderen Grabenufer zu schwimmen und dort hochzuklettern, wo der Bulle ihn nicht erreichen konnte. Die Geldtasche fest im Arm, versuchte er sich immer wieder an dem Ufer hochzuziehen, an dem der Jungbulle nur darauf wartete, ihn wieder hineinzustoßen, und
Platsch! landete der Pachteintreiber erneut im Graben. Immer wieder kletterte der Mann hoch, kam ins Schlingern, setzte sich klatschend auf den Hosenboden und kreischte: »Könnt ihr das Ungetüm denn nicht im Zaum halten!« Mitts Eltern standen Kopf an Kopf gelehnt, hilflos vor Lachen, unfähig, irgendetwas zu unternehmen. Mitt war es schließlich, der ebenso laut lachend wie die anderen seinen Finger in den Nasenring des Stiers hakte und den wutschäumenden Pachteintreiber aus dem Graben ließ. Damit war der Pachteintreiber aber noch nicht zufrieden.

»Dich lehre ich es noch, mich auszulachen, Junge!«, zischte er.

Und er hielt Wort. Als er das nächste Mal kam, um die Pacht einzutreiben, verlangte er das Doppelte. Mitts Vater protestierte, und der Pachteintreiber sagte: »Hat nichts mit mir zu tun. Graf Hadd braucht das Geld.«

Vermutlich war Hadd wirklich knapp bei Kasse, denn im ganzen Koog wurde die Pacht erhöht. Man munkelte, in der Stadt Holand gebe es Aufruhr und der Graf müsse noch mehr Soldaten anwerben, um der Aufständischen Herr zu werden. Doch gleich verdoppelt wurde die Pacht nur für Grabensend. Obwohl Mitts Eltern wussten, dass sich der Pachteintreiber damit an ihnen rächte, konnten sie nichts dagegen unternehmen. Theoretisch hätten sie sich an das Gesetz wenden und den Pachteintreiber des Wuchers beschuldigen können. Der Pachteintreiber war jedoch ein Beamter des Grafen, und die Richter bevorzugten stets die gräflichen Angestellten gegenüber den gewöhnlichen Leuten – es sei denn natürlich, man bestach sie hoch genug. Mitts Eltern hatten jedoch kein Geld für Bestechungen übrig. Sie besaßen nicht einmal genügend Geld, um die Pacht zu bezahlen, und mussten darum den Bullen verkaufen.

Im nächsten Vierteljahr gaben sie das Maultier weg. Dann einige Möbel. Da waren sie schon in einem Teufelskreis: Je mehr sie verkauften, um die Pacht zahlen zu können, desto mühsamer wurde die Arbeit, und desto weniger Geld verdienten sie. Trotzdem mussten sie die Pacht für das nächste Vierteljahr zahlen und waren gezwungen, noch mehr zu verkaufen. Mitts Eltern verging das Lachen. In diesem Winter arbeitete Mitts Vater so oft im Hafen von Holand, wie er nur konnte, um Geld hinzuzuverdienen, während sich Milda um den Hof kümmerte. Mitt half ihr, so gut er es vermochte, doch viel konnte er nicht leisten. Die Arbeit war furchtbar schwer. Bald schlichen sich Sorgenfalten auf eine Hälfte von Mildas hübschem Gesicht – eine Art Runzel bildete sich genau dort, wo sie ein Grübchen gehabt hatte. Mitt hasste die Runzel. Zu dieser Zeit wusste er schon nicht mehr, wie sein Vater aussah. Nur noch an eine bittere, kurz angebundene Stimme erinnerte er sich, und ein Bild blieb ihm im Gedächtnis haften: der breite Rücken seines Vaters und die herabhängenden Schultern, wenn er sich über den Damm auf den Weg nach Holand machte, um Arbeit zu suchen.

Viel Beschäftigung konnte er nicht gefunden haben. Zwar blieb er länger und länger in der Stadt, aber er trug nur sehr wenig Geld nach Hause; von dem, was er mitbrachte, konnten sie sich den folgenden Sommer hindurch auf Grabensend halten. Doch auf sich allein gestellt, war Milda eine schlechte, vergessliche Wirtschafterin. Mitt half, wo er konnte, doch sie wurden immer ärmer. Hin und wieder konnte sich Mitt noch immer am Graben auf den Boden legen, in die raschelnden Blätter aufblicken und sehnsuchtsvoll an sein Gelobtes Land denken. Je schwerer die Zeiten wurden, desto mehr sehnte sich Mitt dorthin. Wie sehr er wünschte, er könnte aufbrechen und sich auf die Suche begeben, doch war er nun älter und wusste, dass er bleiben und seiner Mutter helfen musste.

Doch am nächsten Pachttag hatten sie gar kein Geld. Es nutzte Milda nichts, den Pachteintreiber anzuflehen, sich noch einen Tag zu gedulden. Er kehrte am nächsten Morgen mit dem Vogt und drei gräflichen Soldaten zurück, und Mitt und Milda wurden von Grabensend verjagt. Es war kurz vor seinem sechsten Geburtstag, als er seiner Mutter half, die spärliche Habe auf einen Handkarren zu packen und in die Stadt Holand zu schieben, wo sie seinen Vater treffen sollten.
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An seinen ersten Winter in Holand erinnerte sich Mitt zeitlebens nur voll Widerwillen. Sein Vater bewohnte ein Zimmer in einem großen Mietshaus unten am Hafen. Mitt und Milda zogen dort bei ihm ein. Das Mietshaus war früher wohl der Sitz eines reichen Mannes gewesen, denn außen, an den grünlichen, abblätternden Mauern, waren noch die Reste von Fassadenmalereien zu sehen – Bilder von Blumengirlanden und Sagengestalten, Weizengarben und Weintrauben, die einmal sehr hübsch gewesen sein mussten. Nun jedoch waren sie so verkommen, dass Mitt nicht genau sagen konnte, was sie darstellen sollten, und im Übrigen sah er das Gebäude ohnedies meist von innen. Man hatte die großzügigen Zimmer in so viele kleine Räume unterteilt wie irgend möglich und das Haus bis an die Grenzen seines Fassungsvermögens mit Menschen voll gestopft. Es war schmutzig. Auf den finsteren Treppen standen stinkende Eimer für den Unrat. In allen Wänden lebten Bettwanzen. Bei Nacht kamen sie hervor und bissen bösartig zu. Ihretwegen, wegen der Unvertrautheit der neuen Umgebung und wegen des Lärms, den die vielen Menschen verursachten, konnte Mitt nicht besonders gut schlafen. Wach lag er da und hörte seine Eltern streiten, wie sie sich noch nie gestritten hatten.

Mitt begriff nicht, worüber sie sich stritten, aber anscheinend freute es seinen Vater überhaupt nicht, dass sie zu ihm nach Holand gekommen waren. »Klötze am Bein seid ihr mir!«, so drückte er sich aus. Er wollte sie nach Grabensend zurückschicken. Als Milda ihn anbrüllte, sie habe nicht das Geld für die Pacht, verfluchte er ihre Faulheit.

»Warum soll ich mir die Finger wund schuften, damit du auf der faulen Haut liegen kannst?«, schrie Milda ihn an. Doch nachdem sie eine Woche lang gestritten hatten, fand sie Arbeit in einer Manufaktur, in der erlesene bestickte Vorhänge hergestellt wurden. Dort saß sie vom frühen Morgen an und nähte, bis am Abend das Licht zu schwach wurde.

Mitt verstand immer weniger, worüber seine Eltern stritten. Milda sagte immer wieder zum Vater: »Du und deine Freien Holander!
Freie Holander! In dieser Stadt gibt es so etwas wie Freiheit überhaupt nicht!« Mitt konnte einfach nicht sagen, was das bedeuten sollte.

Die Stadt Holand erschreckte und verstörte ihn. Er verabscheute den Schmutz, den Lärm, die vielen Menschen. Jeden Morgen musste er ihren Eimer zum Kai bringen und in den Hafen ausleeren. Wie Milda sagte, bestand einer der Vorteile ihres Mietshauses darin, dass man nicht weit zu gehen brauchte, um den Unrat loszuwerden. Mitt hasste den Gestank des schmierigen Hafens, wo Fischschuppen auf den Pflastersteinen glänzten wie Pailletten auf einem schmutzigen Kleidungsstück. Das Gedränge stieß ihn ab. Er sah stolze Schiffe mit vielen Masten und flatternden Wimpeln, Kauffahrteischiffe, die ständig beladen und entladen wurden, dazu auch Schiffe der gräflichen Flotte. Dazwischen lagen, dicht aneinander gedrängt und geschäftig, kleine Boote: Ruderboote, Kutter, Jollen und gut hundert Fischerboote. Mitt war immer froh, wenn die Fischfangflotte auslief, denn hinterher erschien das überfüllte Wasser ein wenig leerer.

Sobald Mitt den Eimer an die Tür ihres Zimmers zurückgebracht hatte, war er, seitdem Milda Arbeit gefunden hatte, für den Rest des Tages auf sich gestellt. Zu tun hatte er nichts, nur vorsehen musste er sich. Am besten war es, wenn er den anderen Kindern nicht über den Weg lief. Er hasste sie fast alle. Stadtkinder waren sie, listig, flink und verschlagen. Sie umzingelten Mitt und verspotteten ihn, weil er nicht wusste, wie es in der Stadt zuging. Wie einen Narren ließen sie ihn aussehen, und dann rannten sie johlend davon.

Gewöhnlich versteckte sich Mitt in den dunklen Löchern und Winkeln im Haus oder am Kai vor ihnen. Eines Tages aber hatte er genug von alledem und lief vom Hafen weg, den Hügel hinauf in den besseren Teil der Stadt. Dort waren zu seiner Überraschung die Straßen sauberer, und je höher er kam, desto breiter und noch sauberer wurden sie. Die Luft roch beinah frisch. Ein scharfer Geruch nach Meer lag darin und auch der Herbstduft des Koogs. Die meisten Häuser waren gestrichen, und anders als an ihrem Mietshaus war die Farbe frisch und hell; Mitt konnte erkennen, was auf den Bildern dargestellt wurde. Langsam ging er voran, betrachtete Bäume und Früchte, rote Kringel und blaue Blumen, bis er zu einem besonders hübschen hohen Haus kam, das nicht nur mit den üblichen Farben, sondern auch mit Gold bemalt war. Auf einem Giebel reichte eine sehr steif anmutende Dame in grünem Kleid einem steifen Mann auf dem benachbarten Giebel, dessen Haar aus purem Gold zu bestehen schien, eine Traube tiefroter Weinbeeren. Mitt bewunderte sie sehr. Sie erinnerten ihn ein wenig an die Galionsfiguren der großen Schiffe. Und vielleicht wegen des frischen Geruchs in der Luft ließen sie ihn an sein Gelobtes Land denken.

In Bewunderung und Tagträumen versunken stand er vor dem Haus, bis ein Diener des Kaufmanns, dem es gehörte, mit einem Stock herauskam und ihm befahl, sofort zu verschwinden. Er nannte Mitt einen Hafenbengel und sagte, er habe hier nichts zu suchen. Erschrocken rannte Mitt fort. Während er lief, sah er sich um und erblickte auf der Kuppe des Hügels den Palast des Grafen. Er war größer, weißer, heller und mit mehr Goldfarbe verziert als jedes andere Haus in Holand. Mitt fühlte sich von dem Gebäude erdrückt. Er kam sich vor wie ein Apfelkern in einer Mostpresse.

Für viele Jahre sollte Mitt zum letzten Mal an sein Gelobtes Land gedacht haben. Holand quetschte es ihm aus dem Kopf und ließ ihn in nicht enden wollender Verzweiflung zurück.

Einige Tage später hatte Mitt Geburtstag, und damit war Seefest, das er genauso bestürzend fand wie die ganze Stadt. An diesem Feiertag hatte jeder frei, sodass noch mehr Leute auf den Straßen waren als sonst. Auf den Schultern eines freundlichen Mannes namens Canden sitzend, der ein Freund seines Vaters zu sein schien, sah Mitt der Festprozession zu. Ein wüster, lautstarker Haufen kunterbunt gekleideter Menschen kam auf der Straße näher. Die Prozessionsteilnehmer brüllten und johlten schrecklich, und alles trug bunte Bänder, Früchte und Blumen. Einige hatten alberne Hüte auf. An langen Stäben hielten sie Bilder hoch – Pferde-und Rinderköpfe, die ebenfalls Hüte trugen und mit Bändern geschmückt waren. Große Jungen brachen aus dem Zug aus und drängten sich an anderer Stelle wieder hinein. Dabei schrien sie laut und schwenkten hölzerne Rasseln. Es war nur Lärm, Lärm, Lärm. Die Leute bliesen Flöten, die man Quäken nannte und die sich auch so anhörten. Dazu spielten sie mit einem Rosshaarbogen auf dreieckigen, als Kraddeln bezeichneten Krachmachern, und auch die hörten sich genauso an, wie sie hießen. Die Musikergruppen gingen so weit voneinander entfernt, dass es reiner Zufall war, wenn die einen gerade das Gleiche spielten wie die anderen. Dann kamen Leute, die Bumm, Bumm, Bumm auf Trommeln schlugen, die mit langhaarigen Pferdefellen bespannt waren, und damit übertönten sie selbst die Quäken. Mitten im Umzug erblickte Mitt eine Strohpuppe, die fantastisch mit kirschroten Bändern umwunden war und von jemandem auf den Armen getragen wurde.

»Da, sieh«, sagte der freundliche Canden. »Das ist der Arme Alte Ammet. Und Graf Hadd trägt ihn.«

»Und was macht er mit ihm?«, fragte Mitt besorgt. Er hatte noch nie gehört, dass Graf Hadd irgendetwas Gutes getan hätte.

»Er wirft ihn natürlich ins Wasser. Das bringt Glück«, erklärte Canden.

Mitt war zutiefst entsetzt. Was musste Graf Hadd für ein herzloser Mensch sein! Er stellte sich vor, wie der Arme Alte Ammet in das gleiche Hafenbecken geworfen wurde, in das Mitt täglich den Eimer Unrat ausleerte; wie er sich damit voll sog und versank, während die schönen Bänder schmutzig wurden. »Schwimmt er denn nicht?«, fragte er scheu.

»Nicht besonders oft«, antwortete Canden, der nicht wusste, was in Mitt vorging. »Meistens fällt er auseinander und geht im Hafenbecken unter. Viel weiter kommt er selten.«

»Das geht doch nicht!«, rief Mitt verzweifelt.

Neben Canden stand ein anderer Freund von Mitts Vater. Er hieß Dideo, und sein Gesicht war von unzähligen schmalen Furchen überzogen wie von einem Netz. Mitt dachte, dass seine Augen wie zwei glänzende Fische aussahen, die er mit dem Netz gefangen hatte. Dideo nun sagte: »Er fällt nicht immer auseinander, der Alte Ammet. Manchmal zieht ihn die Ebbe in einem Stück aus dem Hafen heraus. Das sagt man jedenfalls. Dann treibt er meilenweit. Und wer auf einem Boot unterwegs ist und ihn findet, kann ihn herausziehen, und dann hat sein Boot für alle Zeit Glück, heißt es.«

Als Mitt sich vorstellte, wie der Arme Alte Ammet ganz allein aufs Meer hinaustrieb, fand er es noch schrecklicher als das Untergehen. Er versuchte, das Thema zu wechseln. »Wer sind die Jungen mit den Rasseln?«

Canden warf einen Blick auf die Prozession, wo Jungen in gelb-roten Hosen sich prächtig vergnügten, indem sie mit ihren Rasseln unter den Nasen der Kraddler umherwirbelten. »Die kommen aus dem Palast. Alle, die an der Prozession teilnehmen, kommen aus dem Palast«, erklärte er Mitt und wandte sich wieder an Dideo. »Ich habe den Alten Ammet noch nicht schwimmen sehen. Er geht fast genauso schnell unter wie Libby Bier.«

»Würden sie mich mit so einer Rassel rumlaufen lassen?«, unterbrach Mitt begierig.

»Nein. Du bist als Niemand geboren«, entgegnete Dideo. »Doch, er treibt schon«, sagte er zu Canden. »Du bist noch nicht lange genug in Holand, um es zu wissen, aber er ist mal gut zehn Meilen weit draußen von der alten Siebenfach herausgezogen worden, und man sagt, dass jeder Mann an Bord später ein Vermögen gemacht hat. Das ist allerdings auch das einzige Mal, dass ich davon gehört hätte«, gab er bedauernd zu. »Damals war ich ungefähr in Mitts Alter.« Er sah zu Mitt hoch und sah, dass der Junge unerklärlich blass geworden und den Tränen nahe war. Er stieß Canden an.

Canden hob Mitt von seinen Schultern und blickte ihm ins Gesicht. »Was hast du denn? Möchtest du gern einen Ammet ganz für dich haben?«

»Nein!«, rief Mitt.

Trotzdem brachte Canden ihn zu einem Stand, wo kleine Ammets aus Stroh zu Dutzenden feilgeboten wurden. Ein weiterer Freund von Mitts Vater begleitete sie, ein Mann mit einem mürrischen, nichts sagenden Gesicht namens Siriol. Er stand wortlos dabei, während Canden und Dideo sich zu Mitt hinabbeugten und ihr Bestes gaben, um ihn zu trösten. Ob Mitt gern diesen Ammet möchte? Oder wie wäre es mit dem dort, dem mit den blauen Bändern? Als Mitt es standhaft ablehnte, irgendeinen Armen Alten Ammet mit Bändern gleich welcher Farbe zu bekommen, versuchten Canden und Dideo, ihm stattdessen eine kleine Libby Bier aus Wachs zu kaufen. Doch so echt und verlockend das Wachsobst auch aussah, Mitt wollte auch keine Libby. Schließlich warf man sie genauso wie den Armen Alten Ammet ins Meer. Er brach in Tränen aus und schob sie fort.

»Aber sie bringen doch Glück!«, sagte Canden verwirrt.

Siriol holte einen der Karamelläpfel, die am anderen Ende des Standes verkauft wurden, und drückte ihn Mitt in die tränenfeuchte Hand. »Hier«, sagte er. »Versuch den, der wird dir schmecken.« Da hatte er Recht. Mitt vergaß seinen Kummer ein wenig bei dem Versuch, durch die Karamellschicht an den Apfel zu gelangen.

Ein Geheimnis umgab diese Freunde seines Vaters. Mitt wusste, dass seine Mutter sie nicht leiden konnte. Wenn die Eltern sich nachts stritten, hörte Mitt, dass Milda vieles gegen sie einzuwenden hatte. Als der Winter kam, häuften sich die Einwände, doch etwa zu Neujahr sagte sie schließlich: »Also schön, tu, was du willst! Aber dass du nicht mir die Schuld gibst, wenn die Soldaten dich holen kommen!«

Es muss ungefähr eine Woche später gewesen sein; draußen war es bitterkalt, als Mitt plötzlich mitten in der Nacht aus dem Schlaf auffuhr. An der Zimmerdecke flackerte ein roter Lichtschein. Er hörte Knistern und Rufe aus der Ferne und roch Rauch. Eins der großen Lagerhäuser am Kai stand in Flammen, Mitt konnte es sehen, nachdem er sich auf einen Ellbogen erhoben hatte. Die Flammen schlugen in den Himmel und spiegelten sich im Hafen auf dem dunklen Wasser. Doch davon war Mitt nicht aufgewacht, sondern von dem leisen Schlurfen vor der Zimmertür. Das Geräusch verursachte eine Gänsehaut bei ihm. Er hörte, wie Milda an der Laterne hantierte und leise jammerte, weil sie den Docht einfach in der Eile nicht ans Brennen bekam. Als das Licht endlich anging, sah Mitt, dass sein Vater gar nicht da war. Milda eilte mit der Laterne durchs Zimmer zur Tür. Im Laufen warf sie Schatten an die Wände, dann riss sie die Tür auf.

Canden stand davor. Er musste sich am Türrahmen festhalten, um auf den Beinen zu bleiben. Mitt konnte ihn nicht genau erkennen, weil Milda die Laterne falsch hielt, aber er wusste, dass Canden entweder verletzt oder sehr krank war, vielleicht auch beides. Das las er Canden am Gesicht ab. Mitt glaubte zu sehen, dass der Teil von Canden, der sich hinter Milda und dem Türrahmen befand, nicht die richtige Form besaß. Es überraschte ihn nicht, dass Milda einen furchtbaren, unterdrückten Schrei ausstieß.

»Iiiiieh! Was…? Ich wusste doch, es würde schief gehen!«

»Harchads Männer«, sagte Canden. Er klang empört. »Sie haben auf uns gewartet. Spitzel, nichts anderes sind sie. Dideo, Siriol, Ham. Sie haben uns verraten.«

Canden erbebte unwillig und rutschte am Türrahmen zu Boden. Milda kniete sich neben ihn, zog die Laterne dicht an sich und wimmerte. »Ach ihr Götter! Was soll ich denn nur tun? Was kann ich denn tun? Warum hilft denn niemand?«

Vorsichtig wurden treppauf, treppab Türen geöffnet und wieder geschlossen. Frauen kamen herbei, alte Mäntel über die Nachthemden gezogen, und brachten mehr Laternen oder Kerzen. Es wurde viel geflüstert, sorgenvoll und besänftigend, während Milda sich stöhnend auf den Knien wiegte. Mitt war zu erschrocken, um sich zu rühren. Er wollte weder Canden noch seine Mutter ansehen, deshalb blieb er auf dem Rücken liegen und starrte zur Decke. Die geschäftigen Frauen glaubten wohl, er sei wieder eingeschlafen, und nach einer Weile nickte er wirklich ein. Am Morgen war Canden fort. Aber er war da gewesen, denn er hatte einen Fleck auf dem Fußboden hinterlassen. Und Mitts Vater war noch immer nicht zurück.

Mitt wusste, dass sie beide tot waren. Niemand sagte es ihm, aber er wusste Bescheid. Er wusste nur nicht, was geschehen war, und wollte es auch nicht erzählt bekommen. Aber er war neugierig, warum die Frauen aus dem Mietshaus kamen und zu Milda sagten: »An deiner Stelle würde ich mich eine Weile nicht blicken lassen. Oder willst du auch verhaftet werden?« Milda ging tagelang nicht zur Arbeit und saß nur reglos am Fenster. Ihr Gesicht war so stark eingefallen, dass die Falte, die an die Stelle ihres Grübchens getreten war, nun eher wie eine runzlige Narbe aussah. Mitt hasste es, sie mit solch einem Gesicht zu sehen. Er kauerte sich zu ihren Füßen nieder und bat sie, ihm zu sagen, was geschehen war.

»Du bist zu klein, um das zu verstehen«, sagte Milda.

»Aber ich möchte es wissen«, entgegnete Mitt. »Was ist mit Vater geschehen?« Gut vierzig Mal fragte er, bevor er eine Antwort erhielt.

»Er ist tot«, sagte Milda. »Ich hoffe wenigstens, dass er tot ist, denn alle sagen, sie wären lieber tot, als sich von Harchad verhören zu lassen. Und ich werde es ihnen niemals vergeben – niemals, niemals, niemals!«

»Was haben Siriol und Dideo und Ham denn getan?«, bohrte Mitt.

»Lass mich in Ruh, wenn du schon so viel weißt!«, fuhr Milda ihn an. Aber Mitt gab nicht auf, und am Ende hatte seine Mutter ihm alles gesagt, was sie wusste.

Anscheinend hatte es seinen Vater so sehr verbittert, wie schwer man in Holand eine Arbeit fand, dass er einen Groll gegen den Grafen gefasst und sich einem Geheimbund von Umstürzlern angeschlossen hatte. In Holand gab es viele davon. Harchad, der Zweitälteste Grafensohn, ließ diese Bünde zwar Tag und Nacht von Spitzeln und Soldaten verfolgen, doch kaum hatte er einen davon ausgehoben und seine Mitglieder aufs Schafott führen lassen, trat bereits ein anderer Bund an seine Stelle.

Der Bund, dem Mitts Vater sich angeschlossen hatte, nannte sich die Freien Holander. Er bestand hauptsächlich aus Fischern, die mehr Gerechtigkeit und ein besseres Leben für die einfachen Leute forderten. Ihr Ziel war es, die ganze Stadt gegen den Grafen aufzuwiegeln, doch soweit Milda wusste, hatten sie nie irgendetwas anderes unternommen, als darüber zu reden. Doch nachdem Milda und Mitt von Grabensend verjagt worden waren, war Mitts Vater so zornig, dass er versuchte, die Freien Holander zu Taten anzustacheln. Warum nicht ein Lagerhaus des Grafen in Brand setzen, fragte er, damit Hadd erfuhr, dass sie es ernst meinten?

Canden und die anderen jüngeren Freien Holander waren begeistert. Damit trafen sie Hadd, wo es ihm wehtat: am Geldbeutel. Die älteren Mitglieder, vor allem Siriol, Dideo und Ham, lehnten das Vorhaben jedoch strikt ab. Wenn sie ein Lagerhaus anzündeten, entgegneten sie, würden Harchads Männer die Freien Holander zur Strecke bringen, und wie sollte sich dann die ganze Stadt erheben und den Grafen stürzen? Der Bund spaltete sich darüber in zwei Hälften. Die jüngeren Mitglieder schlossen sich Mitts Vater an, um das Lagerhaus in Brand zu setzen, die älteren blieben zu Hause. Und als Erstere das Lagerhaus erreichten, liefen sie Harchads Männern in die Arme. Darüber hinaus wusste Milda nur, dass irgendjemand es geschafft hatte, trotzdem noch Feuer zu legen, und dass außer Canden niemand entkommen war. Und Canden hatte gesagt, dass Siriol, Dideo und Ham den Plan verraten hätten. Dann war auch Canden gestorben.

Mitt dachte über alles nach. »Aber warum haben Siriol und die anderen sie überhaupt verraten?«

Die Sorgenfalte in Mildas Gesicht zog sich zu einer angespannten Furche zusammen. »Weil sie Angst hatten, Mitt, genau wie ich nun.«

»Angst wovor?«, wollte Mitt wissen.

»Vor Harchads Soldaten«, sagte Milda und erschauerte. »Jeden Moment könnten sie die Tür einschlagen.«

Mitt überlegte, was er über Soldaten wusste. Ihm flößten sie eigentlich keine Angst ein. Sie brachten einen nach Hause, wenn sie ihn aufgriffen, wie ihn, als er durch den Koog irrte. »Wie viele Soldaten gibt es denn? Mehr als die anderen Leute in Holand?«

Trotz ihres Elends lächelte Milda. Zu Mitts Erleichterung verwandelte sich ihre Runzel für einen kurzen Moment in ein Grübchen zurück. »O nein. So viele Soldaten könnte sich der Graf nicht leisten. Und ich glaube nicht, dass er mehr als sechs oder so schicken würde, um uns abzuholen.«

»Aber wenn alle Leute hier im Haus sich zusammentun, dann könnten sie die Soldaten doch aufhalten, und wenn alle Leute in Holand sich zusammentun, dann könnten sie alle Soldaten aufhalten, oder nicht?«

Milda musste lachen. Sie konnte ihm nicht erklären, warum in Holand alles in Angst vor den Soldaten lebte und sich noch mehr vor Harchads Spitzeln fürchtete. Darum sagte sie: »Ach Mitt, du bist wirklich eine freie Seele! Du weißt gar nicht, was Angst ist. Was für eine Verschwendung, denn Hadd und die Freien Holander haben unser Schicksal schon besiegelt, ach, was für eine Verschwendung!«

Mitt begriff, dass es seine Mutter tröstete, wenn er in solch entschlossenem Ton zu ihr sprach. Zweimal hatte er schon die verhasste Runzel aus ihrem Gesicht vertreiben können. Und Milda ihrerseits tröstete ihn, indem sie ihn eine freie Seele nannte. Mitt war sich nicht sicher, was genau eine freie Seele nun sein sollte – und nie kam ihm der Gedanke, dass seine Mutter es genauso wenig hätte sagen können –, aber er fand die Idee großartig. Um seinen Trost wirklich verdient zu haben, sagte er: »Nun, mach dir keine Sorgen mehr. Ich bringe schon alles ins Lot.«

Milda lachte und umarmte ihn. »Das ist mein Mitt, wie ich ihn kenne!«
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Wie durch ein Wunder kamen keine Soldaten, Milda und Mitt zu holen. Anscheinend begnügten sich Dideo, Siriol und Ham damit, die jüngeren Freien Holander loszuwerden, ohne Frauen und Angehörige mit hineinzuziehen. Dennoch durchlebten Mitt und seine Mutter eine schwere Zeit. Als Milda sich nach einer Woche wieder auf die Straße wagte und zur Arbeit ging, musste sie feststellen, dass eine andere Näherin ihren Platz eingenommen hatte. Mitt war wütend darüber.

»So ist es eben in dieser Stadt«, erklärte Milda. »Hier gibt es Hunderte armer Frauen, die sich gern die Finger wund arbeiten. Und die reichen Leute bestehen darauf, dass ihre Vorhänge pünktlich fertig bestickt sind.«

»Warum?«, fragte Mitt. »Können sich die Armen denn nicht zusammentun und den Reichen sagen, dass sie so nicht mehr weitermachen wollen?«

Solche Fragen brachten Milda dazu, ihn eine freie Seele zu nennen, und Mitt wusste es. Darum fragte er häufig nach solchen Dingen. Ihm war es ein großer Trost zu wissen, eine freie Seele zu sein und keine Furcht zu kennen, während Milda sich von einer Manufaktur zur nächsten schleppte. Mitt selbst verbrachte die Tage elend und hungrig vor den Hintereingängen von Kontoren oder am Rande der Bootswerften und hoffte, auf einen Botengang geschickt zu werden. Aber man suchte ihn nur selten aus. Mitt war zu klein, und stets standen genügend größere, beredsamere Stadtjungen in der Nähe, die Mitt beiseite stießen und an seiner Stelle den Botengang übernahmen. Außerdem verspotteten sie ihn natürlich. Dann versicherte sich Mitt, er sei eine freie Seele, jawohl, und wartete geduldig weiter. Das half ihm sehr.

Die Nächte waren schrecklich. Immer wieder träumte er von Canden, der an die Tür geschlurft kam. Die Tür öffnete sich, und da stand er, an den Rahmen geklammert, und zerfiel langsam in Stücke wie der Arme Alte Ammet im Hafen. »Alle tot«, sagte Canden immer, während sich die Körperteile von ihm lösten, und dann fuhr Mitt aus dem Schlaf hoch und wollte schreien. Er legte sich wieder zurück und ermahnte sich, dass er gar nicht wisse, was Furcht sei. Mitten in der Nacht konnte er das nicht immer ohne weiteres glauben. Manchmal, wenn Mitt tatsächlich schrie, erwachte auch Milda, und sie erzählte Mitt dann Märchen, bis er wieder einschlief.

Mildas Märchen hörte er gern zu. Sie handelten von Zauberei, von Abenteuern und Kämpfen, und alle trugen sie sich anscheinend in Nord-Dalemark zu, als es noch Könige gab – obwohl auch Grafen in den Märchen vorkamen, und sogar gewöhnliche Leute. Mitt verwunderten diese Geschichten. Er wusste, dass Holand in Süd-Dalemark lag, der Norden aber erschien ihm so fremd, dass er sich eine Zeit lang fragte, ob es ihn überhaupt gab.

»Gibt es sie im Norden denn noch immer Könige?«, fragte er, nur um zu hören, was Milda darauf antworten würde.

Leider wusste Milda enttäuschend wenig über Nord-Dalemark. »Nein, da gibt es auch keinen König mehr«, sagte sie. »Ich habe gehört, dass es im Norden Grafen gibt wie bei uns, nur sind die Grafen dort alle Freiheitskämpfer, wie dein Vater einer war.«

Mitt konnte nicht begreifen, wie ausgerechnet ein Graf für die Freiheit eintreten konnte. Auch Milda vermochte es ihm nicht zu erklären.

»Ich kann nur eins sagen: Ich wünschte, wir hätten wieder Könige«, versicherte sie Mitt. »Von Grafen haben wir nichts. Sieh dir nur Hadd an – wir arme Leute sind für ihn bloß Pacht oder Miete auf zwei Beinen, und wenn wir etwas tun, das ihm nicht gefällt, dann wirft er uns ins Gefängnis, oder Schlimmeres.«

»Aber will er denn jeden einsperren?«, wandte Mitt ein. »Dann hätte er doch keinen mehr, der ihm seine Fische fängt oder seine Kleider näht.«

»Ach, du bist eine freie Seele, Mitt!«, rief Milda aus.

Mitt konnte nicht sicher sagen, wie oder wann es geschah, doch im Laufe dieser Gespräche, die er mit Milda in der Nacht führte, schälte sich immer mehr zwischen ihnen heraus, dass Mitt eines Tages seinen Vater rächen und alles Unrecht in Holand gutmachen würde. Das stand schon fest, bevor Milda neue Arbeit fand, und sie fand schnell Arbeit in einer anderen Näherei, denn wenn sie sich wirklich gut auf etwas verstand, dann auf feine Stickereiarbeiten. Dadurch konnten sie rechtzeitig die Miete für ihr Zimmer zahlen, und der Hauswirt setzte sie nicht auf die Straße. Zu essen hatten sie jedoch noch immer nicht genug, denn Milda gab den Rest ihres Wochenlohns für ein Paar neue Schuhe aus.

»Zur Feier des Tages«, sagte sie. »Ich hab sie zufällig gesehen. Sind sie nicht schön?«

Mitt hätte wirklich hungern müssen, wenn Siriol, der mürrisch aussehende Verräter, nicht seine Tochter Lydda mit einem Korb kleiner Fische vorbeigeschickt hätte. Lydda war ein dickliches, unterwürfiges Mädchen von zwölf Jahren. Sie zeigte Milda, wie man die Fische zubereitete, und bewunderte deren schöne neue Schuhe sehr. Vielleicht erzählte Lydda sogar ihrem Vater davon. Auf jeden Fall konnten Mitt und Milda sich satt essen und hatten sogar noch genügend Fisch für das Frühstück übrig. Milda stellte ihn außen auf die Fensterbank ihres Zimmers, damit er nicht verdarb. In der Nacht krabbelten jedoch die Ameisen an der Hausmauer hoch und fraßen die Reste auf. Als Mitt das Fenster öffnete, um das Frühstück hereinzuholen, fand er nur noch ein paar Gräten. Enttäuscht blickte er sie an, doch da kam Siriol in seinen Holzpantinen vernehmlich die Treppe herauf und betrat das Zimmer, obwohl ihn niemand hereingebeten hatte.

»Wie ich sehe, habt ihr euer Frühstück verloren«, sagte er. »Dann kommt ihr wohl lieber mit zu mir und esst etwas. Am besten wäre es wohl, Milda, wenn er in Zukunft mit mir zum Fischen ausfährt. Ich habe nämlich daran gedacht, mir einen Lehrjungen zu nehmen.«

»Also…«, sagte Milda.

»Freie Holander kümmern sich um ihresgleichen«, sagte Siriol.

Angesichts dessen, was er über Siriol wusste, verschlug es Mitt die Sprache. Er konnte nur dabeistehen und musste es Milda überlassen, für ihn das Angebot abzulehnen. Zu seinem Erstaunen aber schenkte seine Mutter Siriol ein erleichtertes Lächeln, bedankte sich immer wieder für seine Großzügigkeit und stimmte ihm unablässig zu, dass es das Beste für Mitt wäre, wenn er mit Siriol zum Fischen ausfuhr.

»Ich brauche gar kein Frühstück«, mehr fiel Mitt nicht ein.

»Seid in einer halben Stunde bei mir«, sagte Siriol und stapfte davon.

Mitt fuhr zu Milda herum. »Aber er hat Vater verraten!«, fuhr er sie leidenschaftlich an. »Wie kannst du da hingehen und einverstanden sein?«

Milda hob die Schultern, und die Runzel in ihrem Gesicht wurde sehr tief und bitter. »Das weiß ich. Aber wir müssen von etwas leben. Und vielleicht findest du eher eine Gelegenheit, es ihm heimzuzahlen, wenn du immer in seiner Nähe bist.«

Davon ließ sich Mitt besänftigen. Und natürlich änderte sich einiges, nachdem er eine Arbeit hatte. Siriol war ein sehr gewissenhafter Mensch und zahlte Mitt den vollen Lehrjungenanteil aus. Wenn sie einen guten Fang machten, dann verdiente Mitt fast so viel wie Milda. Angesichts dessen störte es ihn kaum, welche Arbeit er tun musste. Er mochte das Fischen nicht, und er konnte Siriol nicht leiden. Er konnte kaum sagen, was er mehr verabscheute.

Fischen bestand aus Langeweile, Entbehrungen und unvermittelter Schwerstarbeit. Siriol war immer mürrisch und wortkarg und bestand darauf, dass alles mit größter Gewissenhaftigkeit ausgeführt wurde. Mitt begriff sehr schnell, dass er ihm keinen Fehler durchgehen ließ. Am ersten Tag vergaß er, ein Tau so aufzurollen, wie Ham es ihm gezeigt hatte. Siriol nahm das Ende des Taus – in dem sich ein Knoten befand – und schlug Mitt damit auf den Rücken. Mitt funkelte ihn wütend an.

»Tu, was man dir sagt, Mitt«, ermahnte ihn Siriol, »und tu es richtig. Sonst setzt es was. Eines Tages wirst du froh sein, dass du weißt, wie man es richtig macht.«

So klein Mitt auch war, musste er sich doch die Wachen mit dem großen, schwerfälligen Ham, Siriols Maat teilen. Er lernte, das oft reparierte Segel und die Netze zu flicken und Fische auszunehmen. Siriol und Ham lehrten ihn das Steuern, zuerst bei Tag, was einfach war, dann brachten sie ihm bei, sich nachts nach den Sternen zu richten und schließlich in pechschwarzer Finsternis danach, wie der Wind sich anfühlte, wie das Wasser klang und wie die Segel zogen. Sie lehrten ihn auch, schlechtes Wetter zu riechen, bevor es nahe genug war, um ihm zu schaden. Mitt erfuhr am eigenen Leib, was Frostbeulen sind und wie es sich anfühlte, zu lange zu nass und zu kalt gewesen zu sein. Und alles, was er lernte, lernte er zu verabscheuen, bis es ihm zur zweiten Natur geworden war; und er lernte seine Fertigkeiten in so zartem Alter, dass sie ihn sein ganzes Leben lang begleiteten.

Über eins staunte Mitt: dass er das Meer nicht im Geringsten fürchtete. Das hätte er nicht erwartet. Als er zaghaft zum ersten Mal in die
Blume von Holand stieg und sie unter ihm schwankte, war er sich deutlich bewusst, dass nur die vom Salzwasser aufgequollenen alten Planken ihn davor bewahrten, in den Tiefen zu versinken wie der Alte Ammet. Sehr nachdrücklich rief er sich ins Gedächtnis, dass er eine freie Seele sei und die Furcht nicht kenne. Dann lief die Blume von Holand mit dem Rest der Fischereiflotte aus, und Mitt vergaß alles. Seefahrt war ein Broterwerb wie Mildas Nähen und Sticken, mehr nicht. Und es tat ihm sehr gut, im Gegensatz zu der Horde größerer Jungen, die ihm am Kai das Leben schwer gemacht hatten, eine Arbeit zu haben und Geld zu verdienen.

Bei schönem Wetter liefen manchmal auch die Ausflugsboote der Reichen aus, wenn Siriols Boot den Hafen mit der Ebbe verließ. Sie lagen im Westbecken, einem seichteren Liegeplatz gleich vor den Toren von Holand mit solch hohen Gebühren, dass nur die Reichen es sich leisten konnten, ihre Boote dort zu ankern. Mitt sah ihnen gerne zu, aber Siriol und Ham hatten nur Verachtung für sie übrig. Wenn die beiden die Ausflugsboote sahen, spuckten sie ins Wasser.

»Spielzeug für reiche Männer«, nannte Siriol sie. »Bei diesem schwachen Wind krängen sie schon halb über! Wenn die in einen Sturm kommen, dauert es keine fünf Minuten und sie gehen unter.« Siriol hob sich seinen Respekt für die stattlichen Kauffahrteischiffe auf. Wenn die Stolzer Ammet oder die Liebliche Libby von Holand auslief und die Segel setzte, dann leuchtete Siriols Gesicht auf, und bei Ham war es das Gleiche. »Aha!«, rief Siriol dann. »Das nenne ich ein Schiff!« Und dann blickte er sich auf seiner plumpen, nach Fisch riechenden Blume von Holand um, als sei er von ihr enttäuscht.

Nach einem Jahr als Fischer fühlte sich Mitt jedem Jungen in Holand gewachsen. Er wuchs nicht sehr – vermutlich, weil er so hart arbeitete –, aber er war so grob und schlagfertig wie jeder andere am Kai und erheblich schneller mit der Zunge. Er kannte jedes schlimme Wort, das es gab, und wusste auf alles eine Antwort. Die Jungen und die Mädchen behandelten ihn nun mit Respekt. Ja, viele von ihnen hätten Mitt sogar gern zum Freund gehabt. Aber Mitt blieb für sich allein. Diese Kinder, oder wenigstens Kinder wie sie, hatten ihm das Leben zur Hölle gemacht, als er neu in Holand war, und er stellte fest, dass er es ihnen nicht vergessen konnte. Ihm war die Gesellschaft Erwachsener lieber. An Land und auch an Bord riss er Witze, über die der begriffsstutzige Ham lauthals lachte und die selbst Siriol zum Lächeln brachten. Dann war Mitt zufrieden, denn dann fühlte er sich erwachsen und unabhängig – wie es einer freien Seele zukam.

Und wie gut, dass Mitt so unabhängig war. Milda hatte einfach keinen Sinn für das Wirtschaften. Sie machte es sich zur Gewohnheit, wann immer sie mit ihrem Lohn nach Hause kam, etwas ›zufällig gesehen‹ zu haben, was ihre Begehrlichkeit weckte. In der einen Woche war es ein riesiger Kuchen mit Zuckerguss, in der nächsten ein Paar hübsche Ohrringe.

»Man muss sich doch irgendworan aufrichten«, sagte sie zu Mitt, wenn er dagegen Einwände erhob. »Ich werde hier zertrampelt, jawohl, und wenn ich mich nicht irgendwie aufmuntere, dann gehe ich einfach unter, das weiß ich genau!«

Das wäre noch schön und gut gewesen, aber wenn Mitt nicht daheim war und Milda ›zufällig etwas sah‹, das mehr Geld kostete, als sie besaß, kannte sie keine Skrupel und vergriff sich auch an Mitts sauer verdienten Groschen. Wenn Mitt sein Geld nicht vor ihr versteckt hätte, wären sie beide verhungert. Mitt fühlte sich schrecklich ausgenutzt und spürte zugleich die Verantwortung. Eines Abends schleppte er sich todmüde nach Hause, nur um festzustellen, dass Milda einen ganzen Korb Austern gekauft hatte, und das brachte das Fass fast zum Überlaufen. Außerdem ließ sie den Behälter auch noch unter dem Fenster offen in der Sonne stehen. Die Austern rochen schon ein wenig merkwürdig, und die Ameisen kletterten bereits am Korb herauf, auf der Suche nach der Ursache des lockenden Geruchs.

»Wofür hast du das denn gekauft?«, schrie Mitt sie an.

Milda war zutiefst verletzt. »Aber Mitt! Ich dachte, du würdest dich über den Leckerbissen freuen!«

»Aber das sind doch Tausende davon!«, keuchte Mitt. »Wie sollen wir die denn alle essen? Wenn ich gewusst hätte, dass du Austern willst, dann hätte ich sie dir von Dideo besorgt – umsonst! Also wirklich, dich kann man ja gar nicht aus den Augen lassen! Wie soll ich denn Siriol seinen Verrat heimzahlen oder sonst was unternehmen, wenn du ständig so weitermachst?«

»Du klingst genauso wie dein Vater«, entgegnete Milda kühl. »Ich sage nur, dass ich diese Austern zum Spottpreis von zwei Silberpfennigen bekommen habe, und du solltest dankbar dafür sein.«

»Zwei Silberpfennige?« Mitt hob die schwieligen Hände zur Decke. »Das ist kein Spottpreis, das spottet jeder Beschreibung! Das war ein Raubüberfall am helllichten Tag, sonst nichts!«

Mitt und Milda – und die Ameisen – aßen Austern zu Abend und zum Frühstück, und danach fühlten sie sich beide ein wenig unwohl – nur den Ameisen ging es prächtig wie immer. Ham, freundlich wie er war, half Mitt, den Rest des Korbes ins Hafenbecken auszukippen.

»Und sie geht hin und zahlt dafür zwei Silberpfennige!«, stöhnte Mitt.

»Sei nicht zu streng mit ihr. Sie ist ein besseres Leben gewöhnt«, sagte Ham. »Sie ist eine liebreizende, gute Frau, ja das ist sie.«

Mitt starrte ihn an. »Wenn ich mich nicht sowieso schon hundeelend fühlen würde«, sagte er, »dann wär mir jetzt speiübel!« Und während er wieder nach oben ging, brummte er mit höchstem Abscheu: »Von wegen liebreizende, gute Frau!« Natürlich war er sich im Klaren darüber, dass seine Mutter noch immer jung und schön war, auch wenn sie diese verhasste Runzel im Gesicht trug, wohin eigentlich ihr Grübchen gehörte. Er wusste, dass sie anders war als bestimmte Frauen aus dem Mietshaus, die an den Kai gingen und sich den Matrosen anboten, wann immer ein Schiff einlief. Aber dass Ham so etwas sagen musste! Mitt hatte nie bemerkt, dass er Milda bewunderte. Ham war zu schwerfällig und zu schüchtern, um sich Milda zu offenbaren, und was Milda betraf… Mitt gelangte allmählich zu der Ansicht, dass alle Frauen dumm zur Welt kämen und dann geistig verfielen.

Alda, die Frau Siriols, war von allen am schlimmsten. Mitt sagte sich, er müsse froh sein, dass seine Mutter nicht all ihr Geld für Arris ausgab wie Alda. Gewöhnlich war Alda zu betrunken, um den Fang zu verkaufen, für den Siriol, Ham und Mitt geschuftet hatten. Mitt tat es in der Seele weh, mit anzusehen, wie sie still auf einem Fass in der Ecke des Fischbüdchens saß, während Lydda hilflos hinter dem Fischhaufen stand und den Leuten die Ware zu billig ließ. Nach all ihren Mühen, nachdem sie die halbe Nacht auf See waren und im Nieselregen die Netze einholten, brauchte nur die Haushälterin eines reichen Kaufmanns oder irgend so ein affektierter Bursche aus dem Palast herbeizukommen und auf einen Haufen süßer Weißfische zu deuten, und demütig halbierte Lydda den Preis. Das war einfach ungerecht. Ausgerechnet die, die es sich leisten konnten, den vollen Preis zu bezahlen, machten noch ein Schnäppchen. Aber so war es eben überall in Holand.

Nach einer Weile konnte Mitt Lyddas rückgratlose Unterwürfigkeit einfach nicht mehr ertragen. Wenn der Fisch schon billig wegging, dann sollte er wenigstens für wenig Geld an die richtigen Leute gehen. Mit dem Ellbogen drängte er Lydda beiseite und versuchte, den Fisch selbst an den Mann zu bringen.

»Hadd, Hadd, Haddock!«, rief er aus. »Gut genug für ‘nen Grafen, und außerdem noch spottbillig!« Als die Leute stehen blieben und ihn anstarrten, hielt Mitt einen Haddock hoch, einen geräucherten Schellfisch, und winkte damit. »Hadd«, sagte er, »ock. Na kommt schon. Er frisst euch schon nicht. Ihr verspeist ihn!« Mit der anderen Hand hob er einen Aal. »Und hier ist ein Harl – ich meine natürlich ein Aal – zu verkaufen. Wer möchte einen schönen frischen Harl zum Abendessen?« Es war ein großer Spaß, und er schlug sehr viel Fisch los.

Danach verkaufte nur noch Mitt. Lydda wog den Fisch und wickelte ihn ein, während Alda auf ihrem Fass saß, über Mitt schmunzelte und ihren Arris-Atem auf die Kunden hauchte. Mitt war sehr oft sehr müde. Er bekam aufgesprungene Hände, die zudem mit kleinen Schnitten durch die Fischschuppen überzogen waren, aber ihm war es das wert, wenn er nur Bosheiten über Hadd herumbrüllen konnte.

»Du solltest deine Zunge im Zaum halten, Junge«, sagte Siriol, wann immer er Mitts Verkaufsgesprächen zugehört hatte. Trotzdem ließ er ihn weitermachen, denn schließlich umstand dadurch stets eine lachende Menge seinen Stand und kaufte Fisch. Selbst die Palastlakaien kicherten, wenn sie zahlten.

Eines Tages dann, kaum dass die Blume von Holand den Hafen verlassen hatte und sie vor allen Zuhörern sicher waren, fragte Siriol ganz überraschend Mitt, ob er den Freien Holandern beitreten wolle.

»Darüber muss ich nachdenken«, antwortete Mitt ihm. An diesem Morgen verkaufte er keinen Fisch, sondern eilte nach Hause, um Milda um ihren Rat zu bitten, bevor sie zur Arbeit ging. »Ich kann doch nicht beitreten, oder?«, fragte er. »Nach allem, was sie Vater angetan haben?«

Doch Milda begann durch den Raum zu tanzen, dass ihr Rock umherwirbelte und die Ohrringe schwangen. Ihr Grübchen war klar und deutlich zu sehen. »Das ist die Gelegenheit!«, rief sie. »Verstehst du denn nicht, Mitt? Das ist deine Gelegenheit, es ihnen am Ende doch noch heimzuzahlen!«

»Ach so«, sagte Mitt. »Ja, ich glaube, da hast du Recht.«

Und aus Mitt wurde ein Freier Holander. Auch das machte ihm Spaß, weil er in das Geheimnis eingeweiht wurde und zugleich selber das Geheimnis bewahrte, nur deshalb beizutreten, um seinen Vater zu rächen. Über diese beiden Geheimnisse grinste Mitt während der endlosen, langweiligen Wachen, wenn er ganz allein an der Ruderpinne der Blume von Holand stand, und die Sterne, die langsam über ihm kreisten, schienen frohlockend zu schimmern.

Als Ham Einwände erhob, fuhr Siriol seinen Maat an: »Ach, halt den Mund, er ist sehr nützlich! Wer gibt sich mit einem Jungen ab, der genauso aussieht wie alle anderen Kinder? Für die Leute zählen Kinder doch nicht. Sogar mit seinem Fischverkauf kommt er ungeschoren davon. Er ist in geringerer Gefahr als wir!«

Für Mitt bedeutete es ein ungetrübtes Vergnügen, im Auftrag der Freien Holander Nachrichten zu übermitteln. Er ergötzte sich an seiner Kunst, auf den überfüllten Straßen ungesehen zu bleiben. Es war gut, klein zu sein und durchschnittlich auszusehen, denn dadurch überlistete er Harchads Soldaten und Spione. Sorgfältig lernte er seine Meldung auswendig, und sobald der Fischmarkt schloss, schlich er sich davon, tauchte in den Menschenmassen unter, schaute vielleicht einem Faustkampf zu, trieb sich an den Kasernen herum und scherzte mit den Soldaten; selbst dabei fiel er niemandem auf. Er war Mitt von der freien Seele, der keine Furcht kannte. Am meisten Spaß hatte er, wenn Soldaten eine Straße an beiden Enden absperrten und jeden verhörten, der darin gefangen war.

Harchad ordnete dergleichen ziemlich oft an, sowohl um Aufrührer zu fangen als auch, um die Menschen gekonnt einzuschüchtern. In angespannter Stille, die nur vom Stiefeltritt der Soldaten gestört wurde, gingen seine Männer von einem Passanten zum nächsten, durchsuchten Beutel und Taschen und fragten jeden, was er auf der Straße zu suchen habe. Mit größtem Vergnügen dachte sich Mitt alle möglichen Gründe aus. Er liebte es auch, seinen Namen zu nennen. Es war einfach unschlagbar, den häufigsten Namen in Holand zu tragen. Ohne zu lügen, nannte er sich Alham Alhamsohn, Ham Hamsohn, Hammitt Hammittsohn oder Mitt Mittsohn und probierte alle Kombinationen durch, die ihm gerade gefielen. Er belebte die öden Stunden auf dem Fischerboot, indem er sich überlegte, wie er Harchads Männer demnächst anführen könnte.

Ein Freier Holander zu sein hatte nur den Nachteil, dass er an den Treffen teilnehmen musste, obwohl er überhaupt nicht begriff, worüber dabei gesprochen wurde. Sobald sie ihm nichts Neues mehr waren, langweilten sie ihn zu Tränen. Man saß in irgendeinem Schuppen oder einer Dachkammer beisammen, oft ohne eine einzige Kerze, und Siriol begann von Tyrannei und Unterdrückung zu sprechen. Dann sagte Dideo, dass die Anführer von morgen von unten kommen würden. Aber es kam nie jemand, und Mitt wunderte sich. Irgendjemand berichtete dann langatmig ein neues Beispiel für Hadds Willkür, und jemand anders flüsterte etwas über Harchad. Früher oder später schlug dann Ham mit der Faust auf den Tisch und sagte: »Wir schauen auf den Norden, nicht wahr? Soll der Norden doch seine Karten auf den Tisch legen!«

Als Ham dies zum ersten Mal sagte, überfiel Mitt ein aufgeregter Schauder, denn er wusste, dass man Ham für diese Bemerkung verhaften konnte. Leider sagte Ham es so oft, dass Mitt irgendwann das Interesse daran verlor. Schließlich nutzte er die Treffen, um versäumten Schlaf nachzuholen. In jenen Tagen bekam er nie genug Schlaf.

Mitt war der Meinung, dass es so nicht weitergehen konnte. Wenn er sich an den Freien Holandern rächen wollte, dann musste er doch erfahren, was sie vorhatten. »Was haben die denn eigentlich vor?«, fragte er Milda. »Es geht immer nur darum, dass sie auf den Norden schauen oder über Harchad flüstern – ganz leise aber nur – oder von Tyrannei reden und so weiter. Worum geht es ihnen bloß?«

Milda blickte sich ängstlich im Zimmer um. »Leise! Es geht ihnen um einen Aufstand, einen Umsturz… hoffe ich wenigstens.«

»Sie haben es jedenfalls nicht sehr eilig«, entgegnete Mitt unzufrieden. »Pläne haben sie auch keine. Ich wünschte, du kämst mit zu den Treffen, vielleicht verstehst du, worüber sie die ganze Zeit reden.«

Milda lachte. »Das könnte ich… Aber ich glaube nicht, dass sie mich dabeihaben wollen.«

Als Milda lachte, war die Runzel dem Grübchen gewichen. Wenn das geschah, versuchte Mitt sie zu ermutigen, so weit er nur konnte. Darum sagte er: »Ich wette, sie hätten dich sogar gern dabei. Du könntest sie ein bisschen aufrütteln und dazu bringen, endlich mal etwas zu beschließen. Ich kann das mit der Tyrannei und allem einfach nicht mehr hören!« Und da er damit Milda ein breites Lächeln entlockte, gab Mitt sein Bestes, dass sie weiterlächelte. »Ich sage dir was«, fuhr er fort. »Ich möchte mich schon an ihnen rächen, weil sie Vater verraten haben, aber dem alten Hadd möchte ich es genauso heimzahlen. Ihm würde ich liebend gern eins auswischen, weil er schon so viele Jahre auf dir rum trampelt.«

»Was bist du nur für ein tapferer Junge!«, rief Milda. »Du weißt wirklich nicht, was Furcht ist, oder?«

Danach herrschte Einigkeit zwischen ihnen, dass Mitt in seinem Leben zwei Bestimmungen zu erfüllen hatte: Er musste die Freien Holander zerschlagen und die Welt von Graf Hadd befreien. Mitt bezweifelte nicht, es schaffen zu können, und Milda auch nicht.

So schloss sich Milda ebenfalls den Freien Holandern an. Mitt war entzückt, denn er erhoffte sich viel davon. Milda besuchte die Treffen und sprach so gewandt wie irgendjemand sonst. Sie liebte das Reden. Sie liebte es, sich verstohlen über die abgeblendete Laterne zu beugen und in die schattenhaften, aufmerksamen Gesichter ihrer Zuhörer zu blicken. Das alles hatte jedoch nur zur Folge, dass Milda eine ebenso eifrige Freiheitskämpferin wurde wie alle Freien Holander. Wann immer Mitt zu Hause war, wollte sie mit ihm über den Umsturz sprechen.

»Lodernder Ammet!«, sagte Mitt empört. »Das ist ja, als würden die Treffen überhaupt nicht mehr aufhören!«

Gleichzeitig machten Mildas Vorträge Mitt einiges klar. Schon bald konnte auch er über Tyrannei und Erhebungen, Unterdrückung und Anführer von unten reden und hatte dabei das Gefühl, er wisse, wovon er sprach. Und wenn er Zeit zum Nachdenken hatte – was manchmal vorkam, wenn die Blume von Holand auf dem Weg zu den Fanggründen beharrlich die Wellen durchpflügte –, gelangte er zu dem Schluss, dass alles in allem Dalemark in zwei Hälften geteilt sein musste: den Norden, wo die Menschen eigenartigerweise frei und glücklich lebten, und den Süden, wo nur Grafen und reiche Menschen frei und glücklich sein konnten, wo man aber dafür sorgte, dass arme Leute wie Mitt und Milda so unglücklich waren, wie es nur ging.

Richtig, sagte sich Mitt. Ich schätze, das ist eine gute Zusammenfassung. Und jetzt müssen wir nur noch etwas dran ändern.

Doch die Freien Holander schienen sich tatsächlich damit zu begnügen, immerfort zu reden, und Mitt konnte sie bald kaum noch ertragen. Er freute sich sehr, als ein anderer Geheimbund vier von Hadds Spitzeln ermordete. Siriol freute sich nicht. Bedrückt prophezeite er Mitt, dass sich nun alles zum Schlechteren wenden würde. Und er sollte Recht behalten.

Harchad verhängte eine Ausgangssperre. Jeden, den die Soldaten nach Einbruch der Dunkelheit auf der Straße aufgriffen, führten sie ab, und niemand sah ihn jemals wieder. Siriol verbot Mitt, in dieser Zeit Nachrichten auszutragen. Den Grund dafür begriff Mitt nicht ganz.

Dann versuchte ein Dieb am Kai, einen Mann auszurauben. Er schlug sein Opfer nieder und nahm ihm sein Geld ab, doch als er den Mann durchsuchte, fand er versteckt im Mantel einen goldenen Knopf mit dem Weizengarben-Wappen Holands darauf. Der Dieb wusste, dass Harchad all seinen Spitzeln solch einen Knopf gab, und bekam es so sehr mit der Angst zu tun, dass er ins Hafenbecken sprang und ertrank. Diese Geschichte begriff Mitt erst recht nicht.

»Na, wenn du es nicht von selbst verstehst, werde ich es dir nicht erklären«, war alles, was Siriol dazu sagte.

Dann geriet Graf Hadd mit vier anderen Grafen gleichzeitig in Streit. Ganz Holand stöhnte auf, doch sosehr sie Hadd verabscheuten, für seine Streitlust bewunderten sie ihn fast schon wieder. »Hat er sich wieder mit Graf Henda in die Haare bekommen, was?«, fragten die Frauen in Mildas Manufaktur. »Also ehrlich, wie ihn kenne ich keinen zweiten!« Diesmal aber legte sich Hadd nicht nur mit Henda allein an, sondern zusätzlich mit den Grafen von Canderack, Weymoor und Dermath. So mächtig waren diese Grafen und besaßen zusammen einen so großen Teil Süd-Dalemarks, dass in Holand sich berechtigter Zweifel regte, ob Hadd ihnen allen gleichzeitig die Stirn bieten könne.

»Diesmal hat er sich einen größeren Brocken abgebissen, als er kauen kann, der alte Sünder«, sagte Dideo zu Mitt. »Vielleicht bietet sich hier endlich die Gelegenheit für die Freien Holander.«

Das wollte Mitt hoffen. Doch Harl, des Grafen ältester Sohn, verschaffte sich bei Hadd einen Stein im Brett, indem er ihm eine Möglichkeit vorschlug, mit den vier Grafen fertig zu werden. So dick und träge Harl auch war, manchmal wurde er mit seinem Bruder Navis und einer Horde Treiber, Diener und Hunde auf der Jagd im Koog gesehen, wo er mit einer langen, mit Silber eingelegten Schrotflinte Vögel schoss. Als Sohn eines Grafen war es Harl gestattet, eine Büchse zu benutzen. Außer Grafen durften nur Barone und Gefolgsmänner noch eine Flinte besitzen, denn im Süden hatte es zu viele Aufstände gegeben. Große Schiffe führten Kanonen mit, um sich gegen die Schiffe des Nordens schützen zu können, aber alle anderen Waffen waren verboten. Aber warum, so fragte Harl, sollte man den Soldaten nicht ebenfalls Feuerwaffen geben? Die vier Grafen würden es sich zweimal überlegen, ob sie Holand angriffen, wenn das Heer Holands mit Büchsen bewaffnet war.

Hadd stimmte ihm zu. Und das war das Aus für den Traum Mitts und der Freien Holander. Pacht, Miete und Hafengebühren stiegen ins Unermessliche, und Holand gab widerwillig zu, noch während es knurrte, dass Hadd auf alles eine Antwort hatte.

»Das ist nicht recht«, sagte Ham. »Gebt Harchads Männern Büchsen, und sie führen sich zehnmal schlimmer auf als jetzt. Aber man muss Hadd bewundern. Ein guter Zug.«

Hadd traf jedoch auch noch andere Vorkehrungen. Der Graf von Canderack verfügte, weil ihm die Küste nördlich von Holand zum größten Teil gehörte, über eine große Flotte, die er notfalls gegen Hadd senden konnte. Auch Holand besaß eine Flotte. Doch um ganz sicherzugehen, versprach Hadd dem Baron der Heiligen Inseln nördlich von Canderack seine Enkelin Hildrida zur Frau. Die Schiffe der Heiligen Inseln waren berühmt und, wie Siriol zu Ham bemerkte, wohl der einzige Grund, weshalb der Norden nicht schon lange den Süden erobert und allen die Freiheit gebracht hatte. Milda sann unter einem anderen Gesichtspunkt darüber nach, während sie mit drei anderen Frauen an einer riesigen Tagesdecke nähte, die mit blauen und goldenen Rosen bestickt werden sollte. Eine der Frauen hatte erwähnt, dass Lithar, der Baron der Heiligen Inseln, zwanzig Jahre alt sei. Eine andere Frau hatte entgegnet, Hildrida Navistochter könne höchstens neun sein.

Milda erinnerte sich, wie sie sich einmal für Navis und seine Familie interessiert hatte. »Dann würde ich sagen, es ist in keiner Weise gerecht!«, entgegnete sie hitzig.
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Auch Hildrida Navistochter erschien es zutiefst ungerecht. Zuerst hatte sie geglaubt, sie bekäme Ärger, weil sie mit ihrem Bruder Ynen segeln gegangen war. Beide waren sie es müde, ständig zu hören, sie seien zu klein, um allein mit dem Boot auszulaufen, und hatten es über, sich von den Seeleuten im Dienste des Grafen zahm die Küste hoch-und hinunterfahren zu lassen. Ynen wollte selbstständig ein Boot führen. Darum waren sie davongeschlichen und hatten sich die Jacht ihres Vetters ausgeliehen. Die Fahrt war ein himmlisches Vergnügen und zugleich sehr furchteinflößend gewesen. Gleich vor dem Westbecken brachte Ynen das Boot fast zum Kentern, bevor er sich an den Wind gewöhnte. Und zweimal wären sie fast auf den Sandbänken abseits des Hafens gestrandet. Trotzdem schafften sie es: Sie hatten die Jacht wieder eingebracht, und das, ohne auch nur einmal gegen die Mole zu stoßen.

Doch als Hildy im Palast ankam, wurde ihr ausgerichtet, ihr Vater wünsche sie sofort zu sprechen. Natürlich fürchtete sie gleich, er hätte irgendwie von ihrem Segelausflug erfahren.

Na, und wenn schon!, dachte Hildrida, während sie sich ein gutes Kleid anziehen und das windzerzauste schwarze Haar bürsten ließ. Ich werde mich sehr wütend stellen. Ich werde sagen, dass uns überhaupt nie etwas erlaubt wird. Ich sage, dass ich allein schuld bin. Irgendwie werde ich schon verhindern, dass er auch Ynen holen lässt. Und dann sage ich ihm, dass es doch gar keine Rolle spielt, ob wir ertrinken oder nicht. Er soll bloß nicht so tun, als würden wir irgendwem etwas bedeuten.

Die Hofdame, die Hildrida an der Hand durch die hohen Korridore zu Navis’ Räumen führte, gewann den Eindruck, Hildrida wisse bereits, was ihr blühte. Noch nie hatte sie das Kind so blass und so mühsam beherrscht erlebt. Die Hofdame war froh, nicht in Navis’ Schuhen zu stecken.

Navis wusste um das schwierige Naturell seiner Tochter. Er hatte in einem Buch Zuflucht gesucht. Als Hildy zu ihm hineingeführt wurde, saß er vor dem Fenster. Sein Profil hob sich vom Koog hinter der Glasscheibe ab, und seine Augen ruhten auf einem Lied aus der Feder Adons. Hildy war aufgebracht. Die Hofdamen versicherten ihr, dass Navis noch immer ihre tote Mutter betrauere, doch das konnte sie kaum glauben. Sie wusste keinen kühleren und trägeren Menschen als Navis.

»Hier bin ich«, sagte sie schneidend, um ihn ein wenig aufzurühren. »Und es tut mir nicht Leid.«

Navis zuckte leicht zusammen, behielt die Augen aber auf dem Buch. Wie die Hofdame nahm er an, dass Hildrida schon von ihrer Verlobung gehört hätte, und das erleichterte ihn ungemein. »Wenn es dir nicht Leid tut, dann freust du dich wohl darüber«, sagte er. »Wer immer es dir schon mitgeteilt hat, hat mir viel Mühe erspart. Du kannst nun gehen und damit prahlen, wenn du möchtest.«

Hildy erstaunte es sehr, dass sie nicht ausgeschimpft wurde. Gleichzeitig kam es ihr vor, als wolle ihr Vater wie immer nichts mit ihr zu tun haben, aber sie wollte mit ihm streiten. »Ich prahle nie«, entgegnete sie. »Aber das könnte ich. Schließlich haben wir sie nicht versenkt.«

Navis war so verblüfft, dass er den Blick vom Buch hob, es beiseite legte und Hildy erstaunt anschaute. »Wovon redest du da eigentlich?«

»Warum hast du mich rufen lassen?«, konterte Hildrida.

»Um dir zu sagen, dass du soeben dem Baron der Heiligen Inseln versprochen worden bist«, antwortete ihr Vater. »Was hast du denn geglaubt?«

»Versprochen?«, fragte Hildy. »Ohne mich zu fragen!« Die Neuigkeit schockierte sie, und einen Augenblick lang war der Segelausflug vergessen. »Warum sagt mir das keiner?«

Navis sah sich schutzlos einer Tochter gegenüber, die vor Wut schäumte; nicht einmal hinter dem Buch konnte er sich nun noch verstecken. »Ich sage es dir doch gerade«, erwiderte er und hob hastig das Buch wieder auf.

»Jetzt, wo es zu spät ist!«, rief Hildrida, bevor er sich wieder darin versenken konnte. »Wo alles schon geschehen ist. Du hättest mich fragen können, ob ich einverstanden bin, auch wenn ich dir nichts bedeute. Schließlich bin ich immer noch ein Mensch!«

»Das sind die meisten Leute«, sagte Navis und überflog mit gelinder Verzweiflung die Seite. Er wünschte, er hätte sich nicht ausgerechnet etwas von Adon ausgesucht. Adon schrieb nämlich Sätze wie: »Wahrheit ist ein Feuer, das den Donner herbeiruft«, was Navis großes Unbehagen einflößte, weil es ihm ganz nach einer Beschreibung Hildridas klang. »Und jetzt bist du sogar sehr bedeutend«, fügte er hinzu. »Durch dich sind wir nun mit Lithar verbündet.«

»Was für ein Mensch ist Lithar? Und wie alt ist er?«, verlangte Hildrida zu erfahren.

Navis fand die Stelle wieder, an der er gelesen hatte, und legte einen Finger darauf. »Ich bin ihm nur einmal begegnet.« Was sollte er sonst noch sagen? »Er ist noch jung – ungefähr zwanzig.«

»Jung…?« Hildy versagte fast die Stimme. »Ich lasse mich doch nicht mit so einem alten Mann verloben! Dafür bin ich zu jung. Und ich kenne ihn überhaupt nicht!«

Hastig hob Navis sein Buch vors Gesicht. »Mit der Zeit gibt sich beides.«

»Nein, das ist nicht wahr!«, brauste Hildy auf. »Und wenn du jetzt weiterliest, dann … dann haue ich dich und reiße das Buch in Stücke!«

Navis begriff, dass er härtere Saiten aufziehen musste, und legte das Buch wieder weg. »Nun hör mir gut zu, Hildy. So etwas passiert jedem in unserer Familie. Deine Base Harilla ist mit dem Baron von Mark verlobt, und… wie heißt sie doch gleich? Harchads Tochter… sie ist einem der …«

Hildy unterbrach ihn mit einem Schrei. Ihr Vater durfte sie Hildy nennen, wenn er wollte, obwohl gewöhnlich nur Ynen sie so rief, aber der Gedanke, mit ihren schrecklichen Basen in einen Topf geworfen zu werden, war einfach zu viel. »Dann entlobe mich eben wieder!«, rief sie. »Und zwar sofort, sonst bereust du es!«

»Du weißt, dass ich das nicht kann«, entgegnete ihr Vater. »Die Verlobung ist das Werk deines Großvaters und nicht meins.«

»Dann wird es eben ihm Leid tun!«, verkündete Hildy und rauschte zur Tür.

Navis rief ihr hinterher. Es fiel ihm leichter, zu ihrem Rücken zu sprechen. »Hildrida! Mach keine unwürdige Szene, sei brav. Es nutzt doch nichts. Ich rate dir, geh in die Bibliothek und lies über die Heiligen Inseln nach, was du findest. Du wirst feststellen, dass sie recht interessant sind.«

Die Hand auf dem Türknauf, blieb Hildy stehen. Inseln waren doch von Wasser umgeben, oder? Vielleicht konnte sie diesen vernichtenden Schlag am Ende noch zu ihrem Vorteil wenden. »Wenn ich auf die Heiligen Inseln gehe, dann sollte ich doch wohl Segeln lernen, oder etwa nicht?«, fragte sie.

»Ja, das denke ich schon«, antwortete Navis. Aus Erleichterung, dass sie nicht mehr tobte, fügte er tröstend hinzu: »Aber es vergehen ja noch einige Jahre, bevor du uns verlässt.«

»Dann habe ich genügend Zeit, es zu lernen«, entgegnete Hildy. »Wenn ich verspreche, keine Szene zu machen, bekomme ich dann ein eigenes Boot?«

»Äh … wenn du das möchtest.«

»Das möchte ich allerdings. Aber du musst das Boot Ynen schenken, denn er bekommt nie etwas«, sagte sie. »Sonst mache ich nicht nur bei Großvater eine Szene, sondern im ganzen Palast.«

Mittlerweile wünschte Navis sich nur noch, mit seinem Buch in Frieden gelassen zu werden. »Ja, ja«, sagte er. »Wenn du nun brav gehst und keine Szene machst, dann bekommen Ynen und du das beste Boot, das man für Geld kaufen kann. Genügt dir das?«

»Ja, vielen Dank, Vater«, sagte Hildy steif und bitter und stürzte aus dem Zimmer.

Im Palast wich man ihr aus. Selbst ihre Basen waren so klug, ihr aus dem Weg zu gehen, als sie Hildrida kerzengerade und mit einem kreidebleichen Gesicht, das so starr war wie eine Maske beim Seefest, durch die Korridore marschieren sahen. Jeder wusste, dass Hildrida das Temperament ihres Großvaters Hadd geerbt hatte. Nur Ynen wagte es, in ihre Nähe zu kommen, aber er getraute sich nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Hildy rauschte in ihr Zimmer und begann die Zimmereinrichtung, von der vergoldeten Uhr und bis hin zu dem mit Goldfarbe bemalten Nachttopf, einzusammeln und auf den Boden zu häufen. Dann schlug sie alles mit dem Schürhaken in Stücke. Ynen hockte schüchtern auf der Fensterbank und zuckte während des Zerstörungswerkes immer wieder zusammen. Er wagte noch immer nicht, etwas zu sagen, und Hildy schleuderte das – geringfügig verbogene – Schüreisen beiseite und setzte sich vor ihre Frisierkommode, wo sie lange und mit großem Ernst ihr schmales, weißes Gesicht im Spiegel betrachtete. Den Spiegel hatte sie absichtlich nicht zerschlagen.

»Ich bin doch ein Mensch«, sagte sie endlich. »Oder nicht?«

»Doch«, sagte Ynen. »Was ist passiert, Hildy?«

»Und ich bin kein Gegenstand«, sagte Hildy. »Was passiert ist? Ich bin verlobt worden. Und niemand hat mir etwas davon gesagt. Einem Gegenstand sagt man auch nicht, was man mit ihm vorhat. Glaubst du etwa, ich sitze dabei still? Meinst du, es macht mir nichts aus, als wäre ich wirklich ein Gegenstand? Meine Basen sind auch verlobt.«

»Das wird noch einen furchtbaren Wirbel geben«, prophezeite Ynen. »Darfst du jetzt nicht mehr segeln gehen?«

»Im Gegenteil«, erwiderte Hildy. »Wir schlagen dabei sogar ein eigenes Boot heraus. Irgendwie muss man schließlich von Insel zu Insel kommen. Ich glaube, ich gehe jetzt in die Bibliothek.« Sie stand auf und verließ ihr Zimmer. Ynen folgte ihr. Noch immer stand er vor einem Rätsel, aber das war er gewohnt. Eins wusste er: Wenn er mehr über das versprochene Boot erfahren wollte, musste er sehr geduldig und einfühlsam vorgehen.

Die Bibliothek war ein hoher Raum aus geflecktem Marmor, und in der hohen Decke befand sich ein gewölbtes Fenster. Hildrida, die hier sehr klein wirkte, schritt, vom noch winzigeren Ynen gefolgt, auf den Bibliothekar zu. »Bring mir alle Bücher, die du über die Heiligen Inseln hast«, verlangte sie.

Der Bibliothekar war erstaunt, aber gehorsam ging er davon und kehrte bald mit einem großen alten und einem kleinen Buch wieder, das recht neu aussah. »Hier bitte«, sagte er. »Mehr haben wir nicht, wie ich fürchte. Ich rate dir zu dem kleinen Buch. Es ist leicht verständlich und bebildert.«

Hildrida bedachte ihn mit einem sengenden Blick und nahm das große Buch. Sie ging zum nächsten Tisch und schlug es auf. Hilflos reichte der Bibliothekar Ynen das kleinere Buch und ließ sie allein.

»Das ist ein Bilderbuch«, sagte Ynen traurig. »Lies mir deins vor.«

»Still«, sagte Hildy ernst. »Ich muss mich konzentrieren.« Andererseits gefiel es ihr nicht, dass Ynen demütig neben ihr saß, ohne irgendetwas zu tun zu haben, und außerdem war das Buch von der alten, schwierigen Sorte, die man leichter verstand, wenn man sie laut vorlas. Also begann sie: »Tatsächlich sagt man, die Zauberei daure in den Südmarken allein auf den Heiligen Inseln fort.«

»Das gefällt mir«, sagte Ynen. »Aber was sind Marken?«

»Ein alter Name für die Grafschaften. Sei still. ›In den Legenden über die Heiligen Inseln ist oft von einem Zauberstier die Rede, welcher, mal auf der einen, mal auf einer anderen Insel erscheint, ohne dass ein Mensch sagen könnte, wie. Es heißt ferner, dieser Stier erfülle zuweilen Wünsche, und ganz gewiss wird es gemeinhin als glückliches Omen betrachtet, erblickt man ihn. Ferner kann bei klarem Wetter eine geheimnisvolle Flötenmelodie auf den Inseln gehört werden, durchdringend und wohlklingend, obwohl nie ein Flötenspieler zu sehen ist. Auch diese Musik zieht von Insel zu Insel. Viele schon haben sie gehört, und viele gute Schiffe sind gesunken, weil sie ihr folgten. Obendrein kommen die Pferde der See und, wie man raunt, zuzeiten die See selbst in Gestalt eines alten Mannes von den Inseln, der oft mit denen spricht, denen er begegnet, manchmal jedoch rau und grob ist. Aus diesem Grunde halten sich die Bewohner der Inseln für heilig und auserwählt. Ganz gewiss ist es schon auf den Heiligen Inseln, es herrscht dort ein mildes Klima, sie sind fruchtbar und reich an guten Häfen.‹«

»Das klingt wunderbar«, sagte Ynen. »Die würde ich gern einmal besuchen.«

»Das wirst du«, versicherte Hildy ihm und klappte das Buch zu. »Du kannst mitkommen, wenn ich dorthin muss. Ich glaube, ich sollte doch keine würdelose Szene machen. Ich bin bedeutend. In Mark gibt es keine Zauberstiere, oder?«

»Ich wusste gar nicht, dass es überhaupt welche gibt«, sagte Ynen. »Wann bekommen wir unser Boot?«

»Das weiß ich nicht. Aber Vater hat es versprochen«, antwortete Hildy.

Noch am gleichen Tag erfuhr ihre Base Harilla, dass Hadd sie dem Baron von Mark versprochen hatte, und sie lag auf der Treppe und trommelte kreischend mit den Fersen auf die Stufen, während alles in der Nähe sich überschlug und nach Riechsalz schickte. Hildrida konnte darüber schon ein wenig lächeln – zwar gezwungen, und angespannt, aber sehr würdevoll. Und als ihre anderen vier Basen eine nach der anderen von ihren Verlobungen erfuhren und auf der Stelle Harillas Beispiel folgten, wurde Hildys Lächeln immer würdevoller. Besonders glücklich war sie nicht über ihre Verlobung, doch als die Jacht Straße des Windes ins Westbecken geschleppt wurde, fühlte sie sich fast entschädigt.

Navis hatte sein Versprechen großzügig erfüllt, und das, obwohl er von der zerschmetterten Zimmereinrichtung wusste. Da er das Temperament seiner Tochter kannte, fand er jedoch, dass sie eigentlich große Selbstbeherrschung bewiesen habe. Die Straße des Windes war doppelt so groß wie das Boot der Basen – Navis meinte nämlich, seine Kinder seien noch zu klein, um allein zu segeln, und daher musste das Boot einer Besatzung Platz bieten, wie es den Enkelkindern eines Grafen anstand. Die Jacht war wunderschön, von den goldenen Weizenähren an ihrem Bug bis zu den rosa Äpfeln, die ihr Heck zierten. Der Rumpf war blau, die Kajüte weiß und golden bemalt; die Segel leuchteten wie Neuschnee. Zu Ynens Entzücken führte die Jacht sogar zwei Vorsegel. Ja, Hildy meinte beinahe, das Entzücken auf seinem Gesicht könnte sie mit beliebig vielen Verlobungen versöhnen.
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Im nächsten Herbst schützten mit neuen Büchsen bewaffnete Soldaten die Seefestprozession, während sie sich eng, lärmend und farbenfroh zum Hafen drängte, um den Armen Alten Ammet zu ertränken. Mitt schaute dem Umzug noch immer nur ungern zu. Jedes Seefest rief in ihm den alten Albtraum von Canden, wie er an der Tür in Stücke fiel, wieder wach. Das Mietshaus stand jedoch so nahe am Hafen, dass es schwierig war, die Prozession zu übersehen. Diesmal gesellte sich Dideo zu Mitt und Milda. Er lehnte sich zwischen ihnen aus dem Fenster und nahm kein einziges Mal die Augen, die zwischen Netzmaschen hindurchzublinzeln schienen, von den neuen Waffen.

»Damit diese Dinger schießen, braucht man ein Zeugs«, erklärte er, »und wenn man es richtig einsetzt, kann es einen Menschen in Fetzen reißen. Vor Jahren segelte ich mit einem Mann, der das Zeugs beschaffen konnte, und wir haben es zum Fischen benutzt. Ihr nennt es vielleicht unsportlich gegenüber den Fischen, aber ich weiß seitdem, wie man eine Bombe baut. Und jetzt denke ich mir, dass eine Bombe im Armen Alten Ammet die Welt von Hadd befreien und in ganz Holand den Aufstand auslösen könnte.«

Mitt und seine Mutter tauschten über Dideos zerdrückten Hut hinweg einen langen, verblüfften Blick. Das war es! Was für eine Idee! Kaum war die Prozession vorbei und Dideo gegangen, als sie aufgeregt darüber zu diskutieren begannen.

»Wenn du dir eine Bombe beschaffen könntest«, sagte Milda, »und sie auf den alten Haddock wirfst… – Man wirft Bomben doch, oder? Du könntest dabei rufen, dass Dideo und Siriol dich schicken.«

»Aber vielleicht hört man mich nicht«, sagte Mitt. »Nein … ich müsste mich gefangen nehmen lassen. Wenn dann Harchad kommt und mich verhört, könnte ich sagen, die Freien Holander hätten mich angestiftet. Aber woher sollen wir etwas von diesem Bomben-Zeugs bekommen?«

»Das schaffen wir schon«, entgegnete Milda. »Da fällt uns schon was ein. Aber du müsstest es tun, bevor du so alt bist, dass man dich henken kann. Ich könnte es nicht ertragen, wenn man dich ergreift und aufhängt!« Sie war so aufgeregt, dass sie das Zimmer verließ und zur Feier des Tages ihren letzten Lohn für Obst und Süßigkeiten ausgab.

Mitt blickte mürrisch auf den Berg Karamelläpfel und sah dabei aus wie Siriol. Seufzend machte er sich klar, dass er mit dem Bombenwerfen warten müsste, bis er genug Geld besaß, um Milda einen neuen Hof zu pachten. Wenn man ihn verhaftete, würde seine Mutter mit Sicherheit verhungern, denn in der Stadt konnte sie einfach nicht für sich selbst sorgen. Er rechnete aus, dass er sich deshalb wenigstens so lange gedulden müsste, bis er so alt war wie Dideo.

Doch kam es ganz anders. Eine Woche später, als Mitt stinkend, glitschig und bis auf die Knochen durchgefroren vom Fischverkauf heimkehrte und nur noch ins Bett wollte, hatte Milda zu seinem Ärger einen Gast. Der Fremde war ein breitschultriger, nüchtern wirkender Mann, der Mitt aus einem unerfindlichen Grund vage an etwas – oder jemanden – erinnerte. Er trug weit respektablere Kleidung als die Menschen, die am Hafen wohnten, und zu Mitts noch größerem Ärger hatte Milda ihr Geld diese Woche für eine Flasche Wein aus Canderack ausgegeben, die sie mit diesem Gast leerte. Mitt blieb in der Tür stehen und blickte den Mann finster an.

»Ach, Mitt!«, begrüßte Milda ihn glücklich. Sie sah hübsch aus. Das Grübchen war in ihr Gesicht zurückgekehrt. »Du erinnerst dich doch noch an Canden?« Und wie sich Mitt an Canden erinnerte – besser, als ihm lieb war. Er hatte seit dem Fest noch immer Albträume wegen ihm. Als er den Namen hörte, musste er sich am Türpfosten festhalten. Milda, die nicht im Entferntesten ahnte, was Mitt empfand, sagte: »Nun, das ist Candens Bruder Hobin. Er kommt aus Weymoor. Hobin, das ist mein Sohn Mitt.«

Der Gast trat lächelnd auf ihn zu und streckte ihm eine breite und schwielige Hand entgegen. Mitt erschauerte, biss die Zähne zusammen und reichte dem Mann eine schmutzige Hand. »Ich bin voller Fisch«, sagte er in der Hoffnung, der Gast würde ihn dann nicht berühren wollen.

Doch der Mann ergriff seine Hand und schüttelte sie herzlich. »Ach, ich weiß selbst, wie es ist, wenn man schmutzig von der Arbeit nach Hause kommt«, sagte Hobin. »Ich bin Büchsenmacher, und manchmal glaube ich, ich bekomme das schwarze Zeugs nie wieder heruntergeschrubbt. Geh nur, wasch dich und achte nicht auf mich.«

Mitt lächelte erschüttert. Er merkte sofort, dass Hobin ein sehr netter Mensch war, aber dennoch hatte er einen Albtraum zum Bruder. Mitt ging zu dem Eimer in der Ecke, um sich zu säubern, und hoffte dabei inständig, dass Hobin augenblicklich nach Weymoor zurückkehren und sich nie mehr in Holand blicken lassen würde.

Diese Hoffnung schwand fast augenblicklich. »Ja, ich habe ein kleines, sauberes Haus in der Koogstraße«, sagte Hobin soeben zu Milda. »Unten ist die Werkstatt, oben ist viel Platz zum Wohnen. Graf Hadd hat sich nicht lumpen lassen, er hat mich gut untergebracht.«

Mitt begriff, dass Hobin auf Dauer in Holand bleiben würde. Darüber war er so bestürzt, dass er ausrief: »Und wen hat Graf Hadd auf die Straße gesetzt, um sich dir gegenüber nicht lumpen zu lassen?«

»Aber Mitt!«, schalt Milda. »Achte nicht auf ihn«, sagte sie zu Hobin, »er ist eine wahrhaft freie Seele, mein Mitt.«

Mitt wurde fuchsteufelswild. Sie besaß kein Recht, einem Fremden so etwas anzuvertrauen. »Jawohl«, sagte er. »Sind wir für dich nicht ein bisschen zu arm und gewöhnlich?« Und um sicherzustellen, dass Hobin in Zukunft nicht noch einmal den Wunsch verspürte, sie zu besuchen, schritt er wütend im Zimmer auf und ab und redete so unflätig, wie er nur konnte. Er bemerkte gleich, dass er Hobin damit zusetzte, denn der Büchsenmacher bedachte Mitt mit nüchtern-besorgten Blicken. Auch Milda war beunruhigt. Sie entschuldigte sich wiederholt für ihren Sohn, was Mitt nur umso zorniger machte. Als Hobin sich endlich verabschieden wollte und ihm die Hand entgegenstreckte, drehte Mitt ihm den Rücken zu und gab vor, sie nicht zu sehen.

»Es war wirklich nicht nötig, sich derart zu benehmen, Mitt!«, tadelte Milda ihn, als Hobin gegangen war. »Verstehst du denn nicht? Er ist ein Büchsenmacher! Und man kann sehen, dass er an Canden gehangen hat. Wenn ich ihn nur bewegen könnte, den Freien Holandern beizutreten, dann hätten wir unsere Bombe – oder vielleicht sogar eine Büchse, das wäre noch besser. Damit könntest du Hadd von diesem Fenster aus erschießen!«

Darauf grunzte Mitt nur. Er hätte lieber auf offener Straße einem Soldaten die Büchse geraubt, als von Candens Bruder etwas anzunehmen.

Zu Mitts großem Verdruss wurden Hobins Besuche bald zur Gewohnheit. Mitt benötigte Monate, um zu vergessen, dass Hobin einen Bruder hatte, der in seinen Albträumen in Stücke zerfiel. Nachdem es ihm aber endlich gelungen war, stellte er fest, dass er den Büchsenmacher sehr gern hatte. Indessen widersetzte Hobin sich Mildas wiederholten Versuchen, ihn zu einem Freiheitskämpfer zu machen. Er stimmte ihr zwar zu, dass die Grafen den einfachen Leuten das Leben unnötig schwer machten, und er räumte auch ein, dass in Holand die Dinge besonders schlimm standen. Wie jeder andere auch murrte er über die Mieten. Dennoch lehne er Geheimbünde und Umstürze ab, sagte er. Canden nannte er – traurig und zugleich ein wenig streng – einen Jungen, der mit dem Feuer gespielt und sich daran verbrannt hätte. Wenn Milda voll Eifer über die Ungerechtigkeiten sprach, lächelte er nur und sagte, es liege nur an ihrer Lebenslage. Nach einer Weile pflegte er sie freundlich zu schelten, wenn sie ihm Wein kaufte, den sie sich nicht leisten konnte.

Im Laufe dieses Winters wurde Ham immer trübsinniger. Mitt konnte nicht sagen, woran es lag, bis eines Morgens im Frühling Siriol fragte, während die
Blume von Holand mit der Morgenebbe auslief:

»Wird deine Mama diesen Hobin denn nun eigentlich heiraten?«

»Nein!«, rief Mitt empört aus.

»Wäre gut für unsere Sache, wenn sie’s täte«, sagte Siriol.

Ham seufzte. »Und für sie auch«, bekannte er edelmütig. »Hobin ist ein guter Mann.«

Mitt wurde wütend. Und als sich herausstellte, dass Siriol und Ham richtig vermutet hatten, hatte er ihnen gegenüber einen weiteren Groll zu nähren, denn Milda heiratete Hobin tatsächlich. Während der ganzen Hochzeit sagte Mitt sich immer wieder, dass er es Siriol und Ham heimzahlen würde, und wenn es das Letzte wäre, was er tat. Wahrscheinlich ist es das auch, dachte er. Seit dem letzten Seefest hatte er gelebt, als gebe es nichts, worauf er sich freuen konnte außer dem Augenblick, in dem er Graf Hadd irgendwie mit einer Bombe tötete. Soweit es Mitt betraf, hatte die Heirat seiner Mutter nur ein Gutes: In Zukunft würde er in Reichweite eines Schießpulvervorrats wohnen.

Milda und Mitt zogen in das Obergeschoss des Hauses in der Koogstraße, die etwas westlich vom Hafen lag. Es war zwar klein, und die Farbe blätterte ab, aber im Grunde gefiel ihnen ihr neues Zuhause. Ein kleiner Hof mit einer Wäschemangel gehörte dazu, und an der schäbigen Ziegelmauer hing eine Zielscheibe, auf der Hobin zu Mitts großem Interesse seine Büchsen ausprobierte, wenn sie fertig waren. Zum ersten Mal seit Jahren bekam Mitt wieder ein eigenes Zimmer, in dem er sich sehr einsam fühlte, obwohl er viel zu stolz war, um das zuzugeben. Milda gab die Arbeit in der Manufaktur auf und kümmerte sich singend und froh gelaunt um die vier Zimmer im Obergeschoss. Die Sorgenrunzel auf ihrer Wange schien endgültig verschwunden zu sein. Mitt empfand eine gewisse Traurigkeit darüber, denn während er diese Falten immer nur zeitweilig hatte vertreiben können, war es Hobin gelungen, sie für immer davonzujagen. Hobin bot an, Mitt auf die Schule zu schicken, doch der zog es vor, weiterhin zu arbeiten. Die Freien Holander hatten keine große Verwendung für einen Jungen, der den ganzen Tag lang von seinen Lektionen in Anspruch genommen wurde. Außerdem hatte Mitt das Gefühl, die Betätigung als Freiheitskämpfer sei so ziemlich das einzige Band, das zwischen ihm und Milda noch übrig war.

In diesem Punkt jedoch legte Hobin eine überraschende Strenge an den Tag. »Sei doch kein Narr, Mitt«, sagte er. »Du bist ein verständiger Junge und solltest lernen, deinen Kopf zu gebrauchen. Verschwende nicht deine Zeit, indem du mit ein paar Fischern über Freiheit diskutierst, die gar nicht wissen, was das Wort bedeutet. Wenn du erwachsen bist, wirst du dir wünschen, du hättest dich anders entschieden.«

Mitt war dieses Thema immer sehr lästig. Er wand sich dann und gab keine Antwort. Er wollte erwidern, dass er das Erwachsenenalter nie erreichen würde, weil er vorher Graf Hadd ermordet hätte, doch wenn Hobins nüchterne blaue Augen auf ihm ruhten, schwieg er lieber.

»Wenn du unbedingt arbeiten musst«, sagte der Büchsenmacher schließlich, »dann solltest du nur eine Arbeit tun, nur eine einzige. Du kannst von mir mein Handwerk lernen oder von Siriol das seine, oder du kannst Fischverkäufer werden, wenn du das lieber möchtest. Aber du machst nicht mehr als eine Arbeit.«

Am liebsten hätte Mitt weiterhin Fisch verkauft. Lästerliche Bemerkungen über Hadd herauszubrüllen gefiel ihm noch besser, als Harchads Soldaten an der Nase herumzuführen. Das Fischen … nun, er war dankbar für jeden Vorwand, damit aufzuhören. Außerdem wusste er genau, dass er Schießpulver noch am ehesten in die Hände bekäme, wenn er Hobins Lehrjunge wurde. Den Blick zu Boden gesenkt, rutschte er auf dem Stuhl herum und schluckte schließlich seinen Ärger so weit herunter, dass er sagen konnte: »Dann möchte ich dein Handwerk lernen.«

»Das ist eine gute Entscheidung, Mitt«, lobte ihn Milda und schlang entzückt die Arme um ihn. Dadurch fühlte sich Mitt ein kleines bisschen getröstet.

Dann aber musste er Hobin zu Siriol begleiten, um dem Fischer seinen Entschluss mitzuteilen, und das machte ihn reichlich verlegen. Hobin zahlte Siriol für die verbliebene Lehrzeit aus. Alda warf beide Arme um Mitt und drückte ihm vom Arris aromatisierte Küsse auf die Wangen. Lydda liefen die Tränen langsam über das Gesicht. »Was werde ich dich in der Bude vermissen, Mitt«, sagte sie. Damit hatte Mitt gerechnet. Auf den schicksalsergebenen Ausdruck tiefer Enttäuschung in Siriols Gesicht hingegen war er nicht vorbereitet.

»Ich hätte es mir gleich denken können«, sagte Siriol. Er holte die Arrisflasche hervor und goss allen ein Glas ein. Daran erkannte Mitt, welche Bedeutung der Fischer diesem Augenblick zumaß. »Ja, ich hätte es mir denken sollen«, wiederholte Siriol, als sie steif und unbehaglich zusammen am Tisch saßen. »Du hast natürlich Recht, Hobin, und Mitt hat es verdient, ein besseres Gewerbe zu lernen als die Fischerei. Aber für mich ist es nicht einfach – ohne eigenen Sohn.«

Hobin senkte betroffen den Blick. Lydda und Alda weinten. Mitt wand sich auf seinem Hocker. »Ich fühlte mich richtig schmutzig«, berichtete er später seiner Mutter. »Als wäre ich von Kopf bis Fuß mit Fischschleim bedeckt. Und den Geschmack von Arris kann ich einfach nicht ertragen.«

Siriol holte das zerknitterte Papier hervor, das Milda vor fast zwei Jahren in Mitts Namen unterzeichnet hatte. Zuerst weigerte er sich, auch nur einen Pfennig Geld dafür anzunehmen, doch Hobin bestand darauf. Das Unbehagen nahm stetig zu, bis Ham hereingerufen wurde, um den Handel zu bezeugen. Ham schlug Hobin auf die Schulter und drückte Mitts Hand so fest, dass dieser sich fragte, ob er sie jemals wieder gebrauchen könnte. Ham war unfassbar munter und freute sich so sehr für Mitt, dass er damit das Unbehagen völlig verjagte. Jeder bekam noch ein Glas Arris – Mitt goss seinen Schnaps heimlich in Aldas Glas –, dann durften Hobin und er gehen.

»Aber ich komme mir wirklich schlecht dabei vor«, sagte Mitt zu Milda. »Als müsste ich ihnen wenigstens sagen, dass wir an das Schießpulver kommen müssen.«

»Warum hast du es ihnen nicht gesagt?«, entgegnete Milda. »Dideo weiß, wie man Bomben baut. Es kann doch nicht schaden, sie um Hilfe zu bitten.«

»Du meinst also, wir sollen die Freien Holander wirklich daran beteiligen?«, fragte Mitt. Ihm erschien es als eine sehr gute Idee.

Leider kam in diesem Augenblick Hobin herein und schnappte die Worte ›Freie Holander‹ auf. Erneut zeigte er überraschende Strenge. »Unter meinem Dach möchte ich nichts vom Freiheitskampf hören«, sagte er. »Diese alberne Geheimniskrämerei! Glaubt bloß nicht, dass ich Angst vor Harchad hätte. Er weiß genau, dass ich jederzeit zurück nach Weymoor gehen könnte. Mich stört aber, dass diese Fischer anscheinend nicht erwachsen werden wollen. Für sie ist das nur ein Spiel, genau wie für Canden. Und in meinem Haus wird dieses alberne Spiel unterlassen!«

Mitt und Milda mussten ihre Beratungen darum insgeheim fortsetzen; entweder tauschten sie nur kurze Bemerkungen aus oder warteten ab, bis Hobin ins Gildehaus der Büchsenmacher ging. Am nächsten Treffen der Freien Holander konnte Mitt nur teilnehmen, indem er Hobin belog, dass sich die Balken bogen. Auf dem Treffen legte er seinen Plan vor: Er wollte genügend Schießpulver für eine Bombe stehlen und sie auf Hadd schleudern, wenn der Graf das nächste Mal den Alten Ammet zum Ertränken ans Hafenbecken trug.

Auf seinen Vorschlag folgte ein erschrockenes Schweigen. Ham brach die Stille, indem er sagte: »Ich habe mich nicht wegen des Schießpulvers für dich gefreut, Mitt. Ich hoffe, du glaubst mir das.«

»Komisch. Ich war fest davon überzeugt, dass du damit rechnest«, sagte Mitt, der nur selten widerstehen konnte, Ham aufzuziehen.

»Jetzt hör aber mal, Mitt…«, begann Ham.

»Ruhe«, unterbrach ihn Siriol. »Merkst du denn nie, wann man dich auf den Arm nimmt, Ham? Mitt, das ist gefährlich. Furchtbar gefährlich. Was, wenn du gefasst wirst?«

Siriol hätte anders gesprochen, wäre er nicht kämpferisch gestimmt gewesen. Er zog Mitts Idee allen Ernstes in Erwägung. Hocherfreut versicherte Mitt eilig, dass er keineswegs beabsichtige, sich fassen zu lassen. »Angenommen, ich ziehe mich rot und gelb an, wie die Jungen aus dem Palast. Keiner würde merken, dass ich nicht dazugehöre, bis es zu spät ist. Ich kann schnell rennen.«

»Dass du rennen kannst, das weiß ich«, sagte Siriol. »Aber deine Mutter ist doch nie im Leben damit einverstanden, oder?«

»Frag sie doch«, entgegnete Mitt. »Aber nicht, wenn Hobin in der Nähe ist. Sie näht mir das Kostüm, wenn wir ihr den Stoff besorgen.«

Siriol dachte lange und eingehend nach.

»Mitt sieht aus wie jeder andere Junge auch«, redete Dideo ihm zu. »Die meiste Zeit erkenne ich ihn nicht mal. Und ich würde wirklich gern eine Bombe bauen.« Und auch den anderen Freien Holandern gefiel der Gedanke. Über der Kerze steckten sie die Köpfe zusammen und murmelten eifrig.

»Bumm!«, machte einer. »Hadd fliegt in die Luft. Wunderbar!«

»Und ganz Holand erhebt sich mit uns!«, sagte jemand anders. »Er kann es schaffen, Siriol.«

»Ruhe!«, rief der Fischer. »Das weiß ich selbst. Trotzdem muss er hinterher entkommen können. Wir müssen sehr sorgfältig planen.«

Entzückt machte sich Mitt auf den Heimweg in die Koogstraße. »Wir haben’s geschafft!«, wisperte er Milda zu, als sie ihn besorgt an der Treppe empfing. »Wir sind dabei!«

»Und du hast überhaupt keine Angst?«, wisperte Milda verwundert zurück.

»Kein bisschen«, sagte Mitt. Und das stimmte: Er freute sich auf den Anschlag. Er empfand Hingabe.

Sorgfältig und gründlich, wie Siriol alles anging, was er begann, ersannen die Freien Holander ihre Pläne. Mitt und Milda schmiedeten ihre eigenen. Rasch begriffen sie alle, dass Mitt keinesfalls schon zum nächsten Seefest die Bombe legen könnte. Wie Siriol betonte, mussten sie sich sehr genau mit der Straße vertraut machen, der die Prozession folgte, und mit der Aufstellung der Soldaten. Nur so ließ sich herausfinden, wo und wann Mitt am gefahrlosesten zuschlagen konnte. Außerdem mussten Fluchtwege gefunden werden und Verstecke, in denen er sich nach der Tat notfalls verbergen konnte.

Da Mitt gar nicht vorhatte zu entkommen, nahm er nie an den Treffen teil, auf denen Siriol solche Dinge besprach. Doch schon nach der ersten Woche als Hobins Lehrjunge erkannte er, dass es im wahrsten Sinne des Wortes Jahre dauern würde, bis er genügend Schießpulver für Dideos Bombe gestohlen hätte. Hobin durfte gerade so viel Schießpulver herstellen, wie er brauchte, um die Büchsen auszuprobieren, die er angefertigt hatte. Harchads Waffenhüter suchten die Werkstatt einmal pro Woche auf und prüften, ob Hobin auch wirklich nicht mehr Schießpulver lagerte, als er unmittelbar benötigte. Manchmal führten sie auch Überraschungskontrollen durch, um ganz sicherzugehen. Sie wogen das Pulver und zählten die Büchsen. Hätten sie Material gefunden, das nicht ihr Siegel trug, so hätte Hobin nicht weiterarbeiten dürfen. Mitt waren sie ein großes Ärgernis, doch Hobin schien sich von ihnen nicht stören zu lassen. Er scherzte mit ihnen, als wären sie seine Freunde.

Schießpulver bestand, wie Mitt entdeckte, aus drei Substanzen, die Hobin sehr behutsam persönlich mischte. Um die Holzkohle machte Mitt sich keine Gedanken, denn Dideo konnte sie leicht beschaffen. Der Schwefel und der Salpeter aber waren, soweit Mitt wusste, nur dadurch zu erhalten, dass man sie stahl. Irgendwie mussten sie zwar hergestellt werden, aber Mitt fand nie heraus, wie. Die Waffenhüter lieferten sie in versiegelten Tüten, die Hobin sofort wegschloss. Es dauerte Monate, bevor er Mitt erlaubte, eine davon auch nur zu berühren. Mitt verbrachte seine Tage hauptsächlich mit langweiligen Arbeiten, wie dem Schmelzen von Blei, das er in einer Reihe kleiner, wurstartiger Formen zu kleinen Kugeln goss. Und zusehen; immerfort musste er sich etwas anschauen.

Das zweite große Hindernis, das Mitts Plänen im Weg stand, war Hobin selbst, denn Hobin war ein sorgfältiger und geduldiger Mann. Mitt vermutete, dass Hobin sein Rüstzeug auch ohne die Vorschriften und die Waffenhüter unter strengem Verschluss gehalten hätte. Hobin war ein gefragter Mann. Es gab kaum eine Stunde, in der Mitt und Hobin in der Werkstatt allein waren. Ständig brachten Soldaten oder Hauptleute ihm Büchsen, die nicht einwandfrei funktionierten. Andere Büchsenmacher kamen vorbei, um Hobin bei technischen Schwierigkeiten zu Rate zu ziehen. Mitt entdeckte, dass Hobin eine Erfindung gemacht hatte, die die Treffsicherheit einer Büchse entscheidend verbesserte. Er schnitt dazu eine spiralförmige Rille in den Lauf. Die Kugeln, die Mitt ständig zu gießen hatte, waren zugespitzt und nicht rund wie diejenigen, mit denen Harl im Koog auf Vögel schoss. Zweimal wurde Hobin sogar zu Harchad gerufen und um Rat gebeten. Als Mitt so weit aufgerückt war, dass er Büchsenkolben schnitzen und hin und wieder sogar ein wenig Pulver abwiegen durfte, hatte er begriffen, dass Hobin der beste Büchsenmacher von ganz Süd-Dalemark war. Das erfüllte Mitt mit Stolz, und er freute sich für seine Mutter. Gleichzeitig bedeutete es aber, dass er sich keinen Mann hätte aussuchen können, den zu bestehlen schwieriger war. Hobin war für seine Ehrbarkeit berühmt und wurde in der Gilde hoch geachtet. Lange Zeit wagte Mitt nichts anderes als vorzutäuschen, er sei ebenfalls ehrenwert und aufrichtig.

Hobin bemühte sich redlich, Mitt so viel beizubringen wie möglich, denn er wollte ihn zu einem, wie er sich ausdrückte, ›anständigen Bürger‹ machen. Mitt musste teure Kleidung tragen – die ihn im Winter gewiss besser wärmte, die er aber grundsätzlich verabscheute. Wenn er von der Arbeit in die Wohnung ging, musste er sich waschen und einmal die Woche vor dem Kaminfeuer von Kopf bis Fuß abschrubben, obwohl er davon überzeugt war, dass es einem Mann die Kraft raubte, wenn er sich wusch. Und jeden Abend holte Hobin ein Buch hervor, das Ein Lesebuch für die arme Schicht hieß und Mitt zu Tode langweilte. »Wenn du nicht zur Schule gehen willst, musst du eben zu Hause lernen«, sagte Hobin und zwang Mitt, jeden Abend nach dem Essen eine Seite daraus laut vorzulesen.

Mitt war zutiefst verwundert, dass er im ersten Lehrjahr nicht vor Langeweile starb. Ihm kam es vor, als erwachte er erst von dem Moment an zu neuem Leben, als er Dideo die ersten kleinen Päckchen mit Schwefel und Salpeter bringen konnte. Das war noch spannender, als für die Freien Holander Nachrichten zu überbringen. Unehrlich wie die Waage eines Fischhändlers war er zu Hobin, so drückte er es Milda gegenüber aus, und entschlüpfte mit den Päckchen auf die Straße, wohl wissend, dass er in größte Bedrängnis geriet, sollte man ihn damit aufgreifen. Das Gefühl der Gefahr jedoch war wunderbar, ebenso wunderbar wie die Gewissheit, dass es nun endlich voranging.

Schnell voran allerdings kam er weder als Büchsenmacher noch als Dieb. Hobin war geduldig, aber manchmal ärgerte er sich sehr über Mitt, dessen Gedanken allein dem Stehlen von Pulverbestandteilen galten. Er hatte nicht vor, jemals ein Büchsenmacher zu werden, und deshalb hörte er Hobin genauso wenig zu wie Siriol, wenn dieser Fluchtpläne für ihn ausheckte und Verstecke ersann, in denen er sich verbergen sollte, wenn er die Bombe geworfen hatte. Inzwischen brachte Milda erst eine Tochter zur Welt und dann, kaum ein Jahr später, eine zweite. Mitt war recht erstaunt, schneller zu zwei Schwestern als zu seiner Bombe gekommen zu sein. Die beiden waren eine echte Plage. Sie weinten, sie zahnten, und sie beanspruchten Milda, wenn Mitt sie brauchte. Sie selbst hielten sich jedoch gar nicht für eine Plage; wann immer Milda ihm eine seiner Schwestern in die Arme drückte, begann die Kleine zu lachen und zu glucksen, geradeso, als würde Mitt sie mögen.

Mitt begann zu wachsen, und auch das erstaunte ihn. Er war daran gewöhnt, der kleinste Junge auf der Straße zu sein, und plötzlich gehörte er zu den Großen und bekam lange, sogar sehr lange und dünne Beine. Die Frau, die rotes und gelbes Tuch gestohlen hatte, aus dem Milda das Kostüm nähte, in dem Mitt die Bombe werfen wollte, musste noch mehr Stoff stehlen. Milda stellte das Nähen ein, bis sie sicher war, dass Mitt nicht mehr aus dem Kostüm herauswuchs.

»Umso besser«, sagte Siriol dazu nur. »Wenn du weiter so wächst, dann brauchst du dich nur ein Jahr lang zu verstecken und hast dich so sehr verändert, dass Harchads Spitzel dich nicht mehr wiedererkennen.«

Leider entwickelte sich Mitt nun auch zu einem starken Esser, und Hobin geriet häufig in Geldnöte. Hadd erhöhte einmal mehr in ganz Holand die Abgaben. Seine Büchsen hatten ihm wenig geholfen, denn alle Grafen in Süd-Dalemark waren seinem Beispiel gefolgt und beschäftigten nun ebenfalls Büchsenmacher, die ihre Heere aufrüsteten. Hadd musste über einen Frieden verhandeln, und Verhandlungen kosten Geld. Hobin murrte, wie Mitt zu seiner Freude feststellte, genauso wie jeder andere über die größere Last. Er führte eine Abordnung der Büchsenmachergilde an und bat um Erlaubnis, den Preis für Büchsen anzuheben. Hadd lehnte ab.

»Glaubst du nun, dass der Freiheitskampf nicht doch sein Gutes hat?«, fragte ihn Mitt.

»Damit macht man alles nur noch schlimmer«, entgegnete Hobin.

»Nein«, redete Mitt auf ihn ein, »wenn wir die Grafen gegeneinander aufhetzen und uns dann erheben, dann würde der Norden kommen und uns helfen. Das müsste er einfach!«

»Wenn der Norden sich einmischt«, sagte Hobin, »was glaubst du wohl, wie schnell die Grafen ihre Streitigkeiten begraben und sich gegen den Norden vereinen? Und du würdest dich auf ihrer Seite wiederfinden, Mitt. Du könntest gar nicht anders. Du bist als Südländer geboren. Der Norden weiß das besser als du. Das ist Geschichte. Es bedarf mehr als eines Aufstands, um in Holand eine Wende zum Besseren auszulösen.«

»Weißt du, was mich an dir so stört? Dass du so geduldig bist!«, rief Mitt.

Doch trotz seiner Geduld wirkte Hobin recht abgespannt, als der Frühling anbrach. Er musste die Kleinkinder und Mitt ernähren, und Milda trieb sich noch immer in der Stadt herum und ›sah zufällig‹ teure Dinge, auch wenn es sich in diesen Tagen meist um Möbelstücke handelte. Hobin begann ernsthaft eine Rückkehr nach Weymoor zu erwägen.

»Das geht doch nicht!«, sagte Mitt in Panik zu Milda.

»Das weiß ich. Nicht nachdem ich dich so viele Jahre lang ausgebildet habe«, sagte Milda. »Aber er würde bleiben, wenn nur Hadd aus dem Weg geräumt wäre. Lauf und hole Siriol.« Und dann zerbrach sie eine ganze Schüssel Eier, um Mitt auf einen Botengang schicken zu können.

Mitt hatte Glück und fand Siriol, als er gerade an Bord der Blume von Holand gehen wollte. Der Fischer blieb am Kai stehen und dachte so lange nach, dass Mitt schon überlegte, ihn darauf hinzuweisen, dass er die Ebbe verpasste. »Ach was«, sagte Siriol schließlich. »Es ist schon gut. Dann tust du es am besten in diesem Herbst.«

»In diesem Herbst!«, stimmte Mitt freudig zu, und die Muskeln in seinen Beinen zuckten begeistert. »Den Göttern sei Dank! Nach drei schrecklichen Jahren kann ich wirklich nicht mehr warten!«
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Im Frühjahr war es sehr stürmisch. Das Meer durchbrach an zwei Stellen die Deiche. Der Wind wehte selbst im Hafen die Boote hierhin und dorthin und knickte die Masten um. Eine ganze Woche lang konnte Siriol nicht in See stechen. In der Stadt wagten sich nur wenige Leute auf die Straße, denn der Sturm blies einem Salz und Sand ins Gesicht, bis man kaum noch sehen konnte. Mitt hingegen konnte über mangelnde Beschäftigung nicht klagen. Der alte Graf der Südtäler starb, und alle Grafen des Südens versammelten sich, wie es in Holand Brauch war, um den neuen Grafen in sein Amt einzusetzen. Hinter vorgehaltener Hand wetteten die Leute, ob es Hadd wohl gelänge, sich mit allen anderen Grafen zu entzweien oder nur mit der Hälfte. Mitt glaubte, dass Hadd entschlossen war, es zu einem Bruch mit allen kommen zu lassen, denn Hobin war Tag und Nacht damit beschäftigt, Büchsen herzustellen und zu reparieren. Der Palast musste von Schießpulverwaffen strotzen. Mitt erhielt kaum Gelegenheit, einen Grafen aus der Nähe zu sehen. Einmal bemerkte er einen vornehm gekleideten Mann, der sich gegen den Wind stemmte und aussah, als wäre er viel lieber drinnen als draußen, doch konnte niemand Mitt sagen, ob das nun ein Graf gewesen war oder nicht.

»Wie auch immer, nieder mit ihm!«, brummte Mitt und eilte wieder nach drinnen.

Ganz unerwartet wurde jenseits der Sandbänke ein fremdartiges Boot gesichtet, das auf dem Weg in den Hafen war. Es herrschte große Aufregung, denn es hieß, das Boot stamme aus dem Norden. Mitt konnte an nichts anderes mehr denken.

»Am besten erledigen wir das, bevor du uns noch mehr gute Kugeln ruinierst«, sagte Hobin. Gegen den Sturm zogen Mitt und er sich dicke Seemannsjacken über, dann gingen sie wie fast das ganze übrige Holand gucken.

Schwarz im gelblichen Licht des Unwettertages, wälzte sich das Boot auf den hohen Wellen vor der Mole. Obwohl man alle Segel eingeholt hatte und nur die Fetzen eines Sturmsegels gesetzt waren, erkannte Mitt auf den ersten Blick, dass es tatsächlich aus dem Norden stammen musste. Das Boot hatte Rahtakelung, die im Süden nur wenig benutzt wurde. Ringsum schüttelten die Leute den Kopf und sagten, man könne doch nicht bei Verstand sein, wenn man mit einem kleinen Rahsegler wie diesem bei solchem Wetter auslaufe, aber seien die Nordländer nicht alle dumm? Eins stand jedoch fest: Das Boot war in großer Gefahr. Einige Minuten lang bezweifelte Mitt, ob der Nordländer es überhaupt bis in den Hafen schaffen könnte, doch dann bog das Boot um die Mole, und damit stand fest, dass es sicher landen würde.

Auf dem Kai wimmelte es von Soldaten, die das Boot in Empfang nehmen sollten. Hinter ihnen scharten sich zahlreiche gewöhnliche Leute zusammen. In den Fäusten hielten sie Messer und Steine. Mitt beobachtete alles mit außerordentlich gemischten Gefühlen. Er freute sich, dass das Schiff in Sicherheit war. Aber wie konnten sie es wagen! Wie konnten sie einfach in den Hafen von Holand einlaufen! Krängend näherte sich das voll gelaufene Boot dem Kai. Als die Matrosen die wartenden Soldaten erblickten, sprangen einige von ihnen lieber über Bord und ertranken, als sich gefangen nehmen zu lassen.

»Was für Feiglinge!«, sagte er zu Hobin.

»Sie sind so oder so erledigt«, entgegnete der Büchsenmacher. »Arme Teufel.«

Die Nordländer, die an Bord blieben, wurden gefangen genommen, kaum dass die Soldaten auf das Boot springen konnten. Die Menschenmenge verstellte Mitt meist die Sicht, aber er erhaschte einen kurzen Blick auf die Besatzung, während man sie bergauf zum Palast schaffte, einen Haufen triefend nasser, hinkender Gestalten mit hellem Haar und braunen Gesichtern, die besser genährt und gesünder aussahen als irgendjemand in Holand, obwohl sie augenscheinlich fast zu erschöpft waren, um zu merken, wie ihnen geschah. Mitt dachte erschüttert, dass sie im Grunde wie ganz gewöhnliche Leute wirkten. Er hatte erwartet, man könnte ihnen ihre Freiheit irgendwie ansehen. Doch sie hielten die Köpfe gesenkt und schlurften weiter, genauso wie jeder andere, den Harchads Männern ergriffen.

Im Palast verursachte die Ankunft der Nordländer eine ebenso große Aufregung wie in der Stadt. Dort befand sich wegen der Amtseinsetzung des neuen Grafen ohnehin alles in Aufruhr. Seit einer ganzen Woche gab es nichts als Festessen und Getue; ununterbrochen wurde verhandelt. Die Kinder hatte man in einen abgelegenen Teil des Palastes abgeschoben und ihnen befohlen, sich nur sehen und nicht hören zu lassen – und sich nur dann sehen zu lassen, wenn man sie rief. Die ganze Zeit über wurde aufgeregt gelinst und gekichert. Hildy hatte nur Verachtung für ihre Basen übrig, die einstimmig zu dem Schluss gekommen waren, der neue Graf der Südtäler sei ›furchtbar stattlich‹, und ihn bespähten, wann immer sie konnten. Alle wünschten sie, ihm versprochen worden zu sein und nicht, wem auch immer sie verlobt waren. Bei Hildy indessen hatte Tholian einen reichlich unangenehmen Eindruck gemacht, und sie beging den Fehler, Harilla anzuvertrauen, dass er ihrer Meinung nach unfreundlich aussehe.

»Von wegen, Gnädige Frau Eigenbrötlerin!«, rief Harilla. »Ich sag dir trotzdem nicht, wo mein Guckloch ist. Hau ab und such dir dein eigenes.«

Hildy scherte sich nicht um Harillas Unterstellung. Ynen und sie waren ohnehin viel findiger darin, Stellen zu suchen, von denen aus sie beobachten konnten, was im Palast vor sich ging. Sie beobachteten sehr viele Gelage und Musikdarbietungen, bis sie sich damit abfanden, dass der Baron der Heiligen Inseln nicht eintreffen würde.

»Aber warum kommt er denn nicht?«, wunderte sich Hildy.

»Ich glaube, er ist niemandes Gefolgsmann«, sagte Ynen. »Er muss unsere Gewässer vor der Flotte des Nordens schützen.«

Dann aber erfuhren sie, dass wenigstens ein Schiff der Nordlande hindurchgeschlüpft war. Die Hälfte der Grafen war sofort felsenfest überzeugt, es handele sich um den Kundschafter einer Eroberungswelle. Das Durcheinander der Meldungen, der Befehle und der hin und her eilenden Soldaten ließ Hildy an einen aufgestörten Ameisenhaufen denken, und alles wurde noch schlimmer, als die durchnässten Gefangenen hereingeführt wurden. Man verhörte sie und erfuhr, dass zwei von ihnen adlig geboren waren – und nicht nur das, sie waren die Söhne des Grafen von Hannart. Es war, als befiele ein Fieber die Adligen, denn der Graf von Hannart wurde im gesamten Süden gesucht. Ynen erklärte Hildy, dass Keril von Hannart als junger Mann in den Süden gekommen sei und am großen Aufstand teilgenommen habe, als wäre er ein gewöhnlicher Umstürzler.

Über das Schicksal der Seeleute konnte kein Zweifel mehr bestehen. Sie alle wurden vor Gericht gestellt, und es ging um ihr Leben.

Nun ist es so, dass man etwas, womit man aufgewachsen ist, als selbstverständlich voraussetzt. Hildy und Ynen waren es gewöhnt, dass fast täglich Menschen angeklagt und am Strang hingerichtet wurden. Darum machten sie sich keine weiteren Gedanken darüber, dass die Nordländer gehenkt werden sollten. Die meisten Leute im Palast sagten sogar, sie hätten es herausgefordert, indem sie in den Holander Hafen einliefen. Doch waren Hildy und Ynen sehr neugierig auf die Söhne des Grafen von Hannart und wollten sie sehen, solange sie noch lebten. Das war nicht ganz einfach. Hadd fürchtete, dass Freiheitskämpfer versuchen könnten, die Nordländer zu befreien, und darum durfte niemand in ihre Nähe, der nichts mit ihnen zu schaffen hatte. Erst am letzten Tag des Prozesses konnten Hildy und Ynen sich unweit der Zelle des jüngeren Sohnes in einem Bogengang verstecken.

Sie sahen Soldaten aus der Zelle kommen, und ihr Onkel Harchad war bei ihnen. Sie führten den Sohn des Grafen ab. Als sie an dem Bogengang vorbeimarschierten, staunte Hildy, weil der Grafensohn noch so klein war – er konnte nicht älter sein als Harchads eigener Sohn. Er war nur ein großer Junge. Und gerade, als sie vor dem Bogengang waren, drehte sich Harchad plötzlich um und trat den Grafensohn. Anstatt Harchad wütend anzusehen und zu schimpfen, krümmte sich der Junge zusammen und legte schützend einen Arm über den Kopf. »Nicht!«, rief er. »Ich kann nicht mehr.«

Ungläubig blickte Hildy den Soldaten nach, die den Gefangenen zum Gerichtssaal brachten. Sie hatte schon gesehen, wie Umstürzler sich auf diese Weise zusammenkrümmten, und immer geglaubt, dass gewöhnliche Menschen sich eben so benähmen. Doch dass ein Grafensohn zu dem gleichen furchtsamen Gebaren gebracht werden konnte, erschütterte sie bis ins Mark.

»Was meinst du?«, fragte sie Ynen. »Ob Onkel Harchad sehr grausam ist?«

»Klar ist er das«, entgegnete ihr Bruder, »sag bloß, du hast das nicht gewusst?« Ynen erzählte ihr knapp einige Geschichten, die er von seinen Vettern erfahren hatte.

Hildy starrte ihn an. Obwohl sie sah, dass Ynen genauso erschüttert war wie sie, war ihr geradezu übel von einigem, was er sagte, und eine Eiseskälte ergriff von ihr Besitz. Mit wedelnden Armen stürzte sie auf ihn zu und stieß ihn fest gegen die Wand, damit er den Mund hielt. »Ach sei still! Macht dir das denn gar nichts aus?«

»Natürlich macht es mir was aus«, sagte Ynen. »Aber was soll ich tun?«

Am nächsten Tag wurden die Gefangenen gehenkt. Hadd gestattete den Palastkindern, der Hinrichtung beizuwohnen, wenn sie mochten. Ynen lehnte es sofort ab. Hildy rang noch mit ihrer Entscheidung, denn sie konnte die Brutalität Harchads nicht vergessen, deren Zeugin sie geworden war, da überbrachte ein Diener eine Nachricht von Navis. Er verbot Hildrida und Ynen das Zusehen. Darüber war Hildy sehr erleichtert.

Doch in mancher Hinsicht ist etwas Furchtbares, von dem man nur weiß, dass es geschieht, noch entsetzlicher, als wenn man es beobachtet. Hildy versuchte, nicht auf die Uhr zu schauen, und doch wusste sie genau, wann die Hinrichtungen begannen. Als Jubelgeschrei aus dem Hof ins Zimmer drang, hielt Ynen sich die Ohren zu. Noch schrecklicher wurde es, als ihre Base Irana einen Schreikrampf bekam und davongeführt werden musste. Base Harilla fiel tatsächlich in Ohnmacht, und dem ganzen Rest, ob Jungen oder Mädchen, war sterbenselend.

»Das muss ja grässlich gewesen sein!«, sagte Hildy scheu.

Danach mieden die Geschwister ihren Onkel Harchad, wo es irgend ging.

Nachdem die Stürme nachgelassen hatten, reisten die Grafen wieder ab. Hildys Base Irana Harchadtochter eilte wie im Fieber von Fenster zu Fenster, um einen letzten Blick auf den Grafen der Südtäler zu erhaschen.

Das sentimentale Getue weckte in Hildy solchen Abscheu, dass sie schließlich sagte: »Ich weiß gar nicht, weshalb du dich so aufführst. Er hat dich nicht einmal angesehen. Und ich möchte wetten, er ist doppelt so grausam wie dein Vater. Er guckt noch viel gemeiner.«

Irana brach in Tränen aus. Hildy lachte und ging, um zum ersten Mal in diesem Jahr mit ihrer Jacht
Straße des Windes zu segeln. Irana aber ging weinend zu ihrer Base Harilla und berichtete, wie garstig Hildy zu ihr gewesen war.

»Das hat sie gesagt, ja?«, fragte Harilla. »Na schön. Es wird Zeit, dass jemand der Gnädigen Frau Vornehm mal eine Lektion erteilt. Komm, wir gehen zu Großvater. Ich wette, er weiß nicht, dass sie segeln gegangen ist.«

Das wusste Hadd allerdings nicht. Er war ohnehin sehr schlechter Laune, denn er hatte entsetzlich mit Graf Henda gestritten. Die Ankunft des Bootes aus dem Norden hatte ihm in Erinnerung gerufen, wie wichtig sein Bündnis mit dem Baron der Heiligen Inseln war, und der Gedanke, dieses Bündnis könnte gerade in diesem Augenblick Gefahr laufen, in einem Gewitter zu ertrinken, brachte das Fass zum Überlaufen. Er wurde so wütend, dass Harilla es schon fast Leid tat, gepetzt zu haben. Er ohrfeigte sie, als wäre sie schuld an Hildridas Unvernunft. Dann rief Hadd seinen Sohn Navis herbei. Eine halbe Stunde lang stauchte Hadd ihn zusammen. Und als Hildy zurückkehrte, musste sie feststellen, dass sie im übelsten Schlamassel ihres Lebens steckte. Ihr wurde strikt verboten, jemals wieder segeln zu gehen, ganz gleich, in welchem Boot.

In den nächsten Tagen wagte sich Ynen kaum in Hildys Nähe. Sie stahl ihrer Tante einen Bettvorleger aus Fell und saß darin eingewickelt hoch oben auf den Dachplatten aus Blei. Zu wütend, um auch nur zu weinen, blickte sie auf das wunderschöne weite Meer hinaus, das grau und blaugrün gestreift und an den Sandbänken gelblich gefärbt war. Es geht ihm nur um das Bündnis, dachte sie. Ich bin ihm völlig egal. Erst zwei Tage später fiel ihr ein, dass sie wieder segeln könnte, sobald sie auf den Heiligen Inseln wäre. Wenn ich doch nur jetzt schon gehen könnte, dachte sie. Könnte ich diesen entsetzlichen, grausamen Palast doch nur verlassen! Den Rest des Tages verbrachte sie damit, liebevoll ein Gemälde der Straße des Windes anzufertigen. Als es fertig war, schnitt sie es sorgsam in zwei Hälften und beschriftete die eine mit ›Ynen‹ und die andere mit ›Hildrida‹. Dann strich sie ›Hildrida‹ durch und schrieb auch auf diese Hälfte ›Ynen‹. Danach kam sie vom Dach herunter und reichte Ynen beide Hälften des Bildes.

»Da. Jetzt gehört sie dir allein.«

Ynen hielt beide Hälften des Bildes in der Hand. Obwohl er sich freute, fand er es sehr schade. Hildy musste einen hohen Preis dafür zahlen, dass sie nun wichtig war. Ynen überlegte, dass er in diesem Herbst wenigstens alt genug wäre, um am Seefest teilzunehmen. Er schwor sich, seinem Großvater eins mit der Rassel auf die Nase zu geben, und sollte er bei dem Versuch sterben. Wenn jemand so etwas verdient hatte, dann Hadd. Dann fielen ihm die Söhne des Grafen von Hannart wieder ein, und er hoffte, dass auch sein Onkel Harchad in der Prozession mitgehen würde. Dem würde er ein Mordsding verpassen.

Unten in der Stadt sprach man noch immer von den Nordländern. Milda sagte, ihr erscheine es recht drastisch, sie zu henken, obwohl sie nur Zuflucht vor dem Sturm gesucht hatten. Hobin entgegnete, etwas anderes sei nicht zu erwarten gewesen. Mitt vergaß seine gemischten Gefühle allmählich. Mit der Zeit erinnerte er sich immer öfter an den kurzen Blick, den er auf die Nordländer geworfen hatte, die wie alle Gefangenen schlurfend dem Palast entgegengingen. Allerhand, dass die Holander Tyrannei die freien Männer des Nordens derart gedemütigt aussehen lassen konnte. Da er selber eine freie Seele war, verachtete er die Nordländer deshalb ein wenig. Aber im Herbst, da zahle ich es allen heim!, dachte er.

Die meisten Leute bemitleideten die Nordländer. Während des Sommers schwelte der Zorn des Volkes auf Hadd. Dann wurden Gerüchte laut, der Norden habe den Süden in einer großen Schlacht besiegt und den letzten der Bergpässe zwischen den beiden Teilen des Landes blockiert. Danach meinten sogar die wenigen Anhänger, die Hadd noch verblieben waren, dass er daran die Schuld trage. Er hatte eine schändliche Niederlage provoziert, indem er zwanzig unschuldige Männer henken ließ.

»Gut«, sagte Siriol. »Alles verläuft in unserem Sinne.«

Den ganzen Sommer hindurch planten die Freien Holander sorgfältig. Unter anderem dämmerte es Mitt und Milda plötzlich, dass niemand Hobin mit dem Bombenwerfer in Verbindung bringen durfte. Erhielten Harchads Spitzel auch nur den geringsten Hinweis auf ihn, sagte Mitt, würde Hobin am Strick enden. Mitt war zuversichtlich, so gut lügen zu können, dass Hobin nicht in die Sache verwickelt wurde. »Ich habe jahrelange Übung«, sagte er. »Es ist schon verwunderlich, dass ich überhaupt noch weiß, wie man die Wahrheit sagt. Aber was, wenn Hobin sich einmischt?« Das war die große Streitfrage. Hobin sah der Prozession zwar nur selten zu, aber wenn er es sich ausgerechnet dieses Jahr in den Kopf setzte und beobachtete, wie Mitt festgenommen wurde, dann eilte er ihm am Ende noch zu Hilfe und verdarb alles. »Das ist das Schlimme an ihm, er ist so rechtschaffen«, sagte Mitt.

Er trug den Freien Holandern seine Sorge vor, und sie steckten die Köpfe zusammen. Man beschloss, dass Ham, der Hobin schon immer gemocht hatte, mit dem Büchsenmacher Freundschaft schließen sollte. Während des Sommers unternahmen die beiden lange Wanderungen durch den Koog. Ham erwies sich als erstaunlich verschlagen. Allmählich gewöhnte er Hobin an immer längere Strecken. Gegen Ende des Sommers verbrachten sie ganze Tage im Koog, aßen in einer Gastwirtschaft zu Abend und kehrten nicht vor Einbruch der Nacht nach Holand zurück.

»Seht ihr?«, sagte Ham grinsend. »Am Festtag wandern wir nach Hochmühl, das sind über zwanzig Meilen, und man wird uns sehen. Ich sorge schon dafür, dass der Wirt beschwört, uns gesehen zu haben.«

Zu Mitts Ärger rührte sich ausgerechnet jetzt ein anderer Geheimbund von Freiheitskämpfern, der sich ›Hand des Nordens‹ nannte. Er heftete Warnungen an die Tore des Palasts und der Kasernen, in denen in ungelenker Schrift und noch ungelenkerer Sprache angekündigt wurde, Hadd während des Seefeste zu ermorden. »UN SO FIELE VOM RESST VON EUCH ALS WIR ERWIESCHN.«

»Das war’s dann wohl!«, sagte Mitt, als er davon hörte. Milda ließ wieder die Eierschüssel fallen und verschüttete zur Sicherheit auch noch einen Krug Milch. Sie und Mitt nahmen jeder ein Töchterchen und eilten zu Siriol. »Was sollen wir nur tun?«, fragte Mitt. »Jetzt wird es von Spitzeln und Soldaten nur so wimmeln. Wer steckt denn nur hinter dieser Hand des Nordens?«

»Ich habe noch nie etwas von dem Haufen gehört«, sagte Siriol. »Das klingt sehr übel. Hoffentlich sagt der Graf nicht deswegen das Fest ab.«

»Das lässt er wohl besser!«, rief Milda. »Seit Jahren bereite ich Mitt auf diesen Anschlag vor. Wenn wir noch ein Jahr warten, passt ihm das Kostüm nicht mehr.«

Mit seiner gewohnten Gelassenheit dachte Siriol nach. »Wenn der Graf wirklich in Erwägung zieht, dieses Jahr zu Hause zu bleiben, dann hören wir davon schon früh genug Gerüchte. Inzwischen kann es nicht schaden, wenn wir ein klein wenig die Furcht schüren. Wir verbreiten, dass es schreckliches Unglück für Holand bedeuten würde, wenn das Seefest abgesagt wird, und Ähnliches.«

Also ließen die Freien Holander hier und da ein Wort fallen. Die meisten begnügten sich, entsetzliches Pech anzudeuten. Mitt hatte jedoch das Gefühl, sich nicht auf den Zufall verlassen zu können. Sofern Hobin außer Hörweite war, führte Mitt eindringlich wispernd jedem, der in die Werkstatt kam, Überschwemmungen, Hungersnöte, Feuersbrünste und Seuchen vor Augen. »Und das ist noch längst nicht das Schlimmste, was geschehen wird, wenn der alte Hadd aus Angst das Seefest abbläst«, raunte er am Ende und zog eine abscheuliche Fratze, um alles erdenkliche Unheil anzudeuten. Wenn Milda einkaufen ging, malte sie ähnliche Schrecken aus, aber in weit grelleren Farben.

Vier Tage später, als die Waffenhüter ihren wöchentlichen Kontrollgang machten, kehrten die Gerüchte zu Mitt zurück. »Habt ihr gehört, was man sagt?«, fragte einer. »Es heißt, das Meer steigt, wenn Hadd das Seefest absagt, und ganz Holand wird von Ungeheuern überschwemmt. Man hört noch mehr von diesem abergläubischen Unsinn.«

»Ja«, sagte der andere. »Ungeheuer mit Pferdeköpfen und Stierhörnern. Ich meine, ich weiß natürlich, dass du darüber lachst, Hobin, aber du musst zugeben, dass jeder viel glücklicher wäre, wenn er genau wüsste, dass es dieses Jahr auch bestimmt ein Fest gibt.«

Als sie gegangen waren, lachte Hobin noch immer. »Ungeheuer!«, rief er. »Dass ich dich nicht erwische, wie du dir solchen Blödsinn anhörst, Mitt.«

»Keine Bange«, antwortete Mitt. Insgeheim staunte er, zu welchem Ungetüm sein Gerücht angewachsen war.

Am nächsten Tag gab Hadd bekannt, das Seefest würde wie üblich stattfinden. Der Graf war kein Feigling, aber er war auch nicht dumm. Harchads Spitzel berichteten ihm auf eindringliche Weise, wie verhasst er in ganz Holand war. Er wusste, dass eine Absage des Festes der Funke sein könnte, der einen echten Aufstand entbrennen ließ. Deshalb sagte er es nicht ab, aber er verbot all seinen Enkeln, an der Prozession teilzunehmen. Dieses Jahr sollte der Umzug aus Dienern und Kaufleuten und deren Söhnen bestehen – ausnahmslos unbedeutenden Menschen, die nichts zählten.

Diese Neuigkeit traf Ynen ins Mark. Seit Monaten freute er sich schon auf das Seefest. Er hatte darauf gezählt, Hadd mit seiner Rassel schlagen zu können, hatte davon geträumt, wie er das Ding unter seines Großvaters großem, spitzem Zinken kreisen ließ, dichter, noch dichter und –
Zack! Nun aber… Es war Ynen kein Trost, dass er hinterher zum Festessen kommen durfte. Als er aber erfuhr, dass sein Vater bei der Prozession mitgehen würde, war es ihm endgültig zu viel. Harl blieb im sicheren Palast zurück, und Harchad begnügte sich damit, die Soldaten und Spitzel zu überwachen, die er zu Hadds Schutz aufgestellt hatte. Jemand aus Hadds Familie aber musste Libby Bier tragen, und Hadd suchte Navis dazu aus, denn Navis war sein entbehrlichster Sohn. Außerdem mochte der Graf Navis nicht besonders.

»Das ist so ungerecht!«, sagte Ynen enttäuscht zu Hildy. »Warum darf Vater in der Prozession mitgehen und ich nicht?«

»Jetzt weißt du, wie ich mich fühle«, erwiderte ihm Hildy ohne jedes Mitgefühl, denn Mädchen waren in der Prozession noch nie geduldet worden.

Nachdem die Freien Holander über mehrere Kanäle von alldem erfahren hatten, zeigte sich Siriol erstaunlich zufrieden. »Umso geringer ist die Gefahr, dass unser Mitt erkannt wird«, sagte er.

Andere Sicherheitsmaßnahmen erschienen den Freiheitskämpfern erheblich beunruhigender. In der Woche vor dem Fest wurden alle Boote auf die andere Seite des Hafens verlegt. Siriol musste die
Blume von Holand an einen weit entfernten Liegeplatz bringen, wo sie von sechs anderen Booten gestoßen und gescheuert wurde, die dicht um sie herum gepackt waren. Siriol murrte wütend. Er murrte noch mehr, als zwei Tage vor dem Fest kein Boot den Hafen mehr verlassen oder in ihn einlaufen durfte. Alle Boote wurden alle paar Stunden von Soldaten durchsucht. Gleichzeitig ließ Harchad alle Mietshäuser dicht am Kai niederreißen, sodass vor dem Hafen eine weite Geröllfläche entstand. Das war schon ernster, denn die Straße, von der aus sich Mitt unter die Prozession hätte mischen sollen, gab es nun nicht mehr. Eilends suchten sie sich eine andere, weiter landeinwärts. Mitt und Milda waren entrüstet. Sie hatten in einem der Mietshäuser gewohnt.

»Die ganzen Gebäude niedergerissen, nur um das Leben dieses widerlichen alten Opas zu schützen!«, rief Mitt. »Das nenne ich herzlose Tyrannei!«

»Die Häuser hätten schon vor Jahren abgerissen werden sollen«, entgegnete ihm Hobin. »Dort wimmelte es von Ratten und Bettwanzen. Und das Gerede von wegen ›herzlose Tyrannei‹ möchte ich in diesem Haus nicht hören.«

»Aber die armen Leute wurden einfach auf die Straße gesetzt!«, empörte sich Milda.

»Na, auf der Straße ist es sauberer«, entgegnete Hobin. Er machte sich für eine Gildenversammlung fertig und kämmte gerade sein Haar. »Auf jeden Fall haben meines Wissens drei Gildenhallen einschließlich der Büchsenmacher angeboten, den Leuten Unterkunft zu gewähren. Außerdem werden neue Häuser für die Menschen gebaut, draußen im Koog.«

»Der Graf baut ihnen Häuser?«, fragte Mitt ungläubig.

»Nein«, sagte Hobin. »Als ob der Graf so etwas tun würde! Nein, es ist einer seiner Söhne – Navis, glaube ich.« Er zog sich seine beste Jacke über und ging die Treppe hinunter. Soweit Mitt verstand, ärgerte Hobin sich ein wenig über Navis, weil dieser es wagte, das Angebot der Büchsenmacher zu übertrumpfen.

»Wenn er zurückkommt, dann spricht er wieder über Weymoor«, sagte Mitt, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. »Du wirst schon sehen. Trotzdem, übermorgen ist nicht mehr die Rede davon, dass du ihn dorthin begleiten musst.«

»Mitt, ich bin so aufgeregt«, sagte Milda. »All unsere Pläne.«

Mitt empfand ein angenehmes Prickeln, mehr nicht. »Setzt du denn gar kein Vertrauen in mich?«, fragte er. »Komm. Werfen wir einen Blick auf dieses Kostüm.«

Milda lachte angespannt und holte die rot-gelben Kleidungsstücke aus ihrem Versteck unter dem neuesten Teppich hervor. »Ich glaube wirklich nicht, dass du weißt, was Furcht eigentlich ist, Mitt. Ehrlich, ich glaube es nicht. So, da hätten wir’s. Mal sehen, ob es passt.«

Das Kostüm sah eigenartig aus, und Mitt wirkte darin ziemlich lächerlich. Die hautenge Kniehose, die seine dürren Waden bis zur Hälfte bedeckte, hatte ein gelbes und ein rotes Bein. Die Jacke war ebenfalls rot und gelb, nur dass die Seiten vertauscht waren. Mitt war ein wenig zu schmal für die Jacke. Er knöpfte sie eng zu und setzte die kecke Mütze auf, über die zwei Hahnenkämme liefen. »Wie sehe ich aus?«, fragte er.

Milda war entzückt. »Oh, wirklich stattlich! Du siehst aus, als wärst du der Sohn eines Kaufmanns.«

Nur allzu bereit, ihr zuzustimmen, blickte Mitt in den kleinen Spiegel. Er fühlte sich großartig und erlitt einen gelinden Schock. Ja, er sah gut aus, so weit hatte Milda Recht. Doch in seinem Gesicht standen Falten, wie man sie auf den glatten Gesichtern der reichen Jungen niemals entdeckte – Falten, die ihn alt und verschlagen wirken ließen. Er hatte das wissende Gesicht der armen Stadtjungen, die auf den Straßen lebten und selbst sehen mussten, wie sie zurechtkamen. Und gleichzeitig – das setzte Mitt am meisten zu – war es das Gesicht eines Kindes. Unter den Falten lagen leere Züge, leerer als bei jedem anderen Jungen, den er je gesehen hatte, und wie bei seinen kleinen Schwestern starrten seine Augen rund und weit aufgerissen in die Welt. Mitt beeilte sich, diesen Ausdruck von seinem Gesicht zu verjagen, indem er sein schalkhaftestes Grinsen aufsetzte. Die hohlen Wangen kräuselten sich, und seine Augen schielten schmal und durchtrieben. Mitt schnipste gegen einen Hahnenkamm.

»Kikeriki!«, rief er. »Das Fest kann beginnen!« Dann wandte er sich vom Spiegel ab und blickte nie wieder hinein.

 
 




7.

Schon kurz nach der Morgendämmerung suchte Ham am Tag des Seefestes Hobin auf.
Den wären wir los!, dachte Mitt, als er die beiden die Treppe hinuntertrappeln hörte. Um ehrlich zu sein, hatte er in der Nacht nicht so gut geschlafen wie sonst. Aber weil es ein Feiertag war, konnte er eine gute Stunde länger im Bett bleiben. Heute Abend verhören sie mich bestimmt schon, dachte er. Ich ruhe mich am besten aus, so lange ich kann. Doch als Milda ihn rief, war er froh, aus dem Bett springen zu können. Er zog sich erst das rot-gelbe Kostüm an und darüber sein Festtagsgewand. An diesem Tag waren sie in Siriols Haus eingeladen und verbrachten angeblich bei ihm das Seefest. Also gingen sie zuerst dorthin: Milda, die beiden Kleinen und Mitt, der in seiner doppelten Kleidung sehr breitschultrig wirkte und darunter rasch ins Schwitzen geriet. Auf keinen Fall sollten sie die fragliche Nebenstraße betreten, bevor sie benachrichtigt wurden, dass die Prozession den Palast verlassen habe.

Kurz vor Mittag war es so weit. Ynen beobachtete sie aus dem Fenster im Obergeschoss eines bemalten Kaufmannshauses. Er war von Gefolgsleuten und deren Söhnen umgeben, die alle unter dem strikten Befehl standen, Ynens Leben zu schützen. Ihretwegen konnte er kaum etwas sehen. Er hatte ohnedies den schlechtesten Platz. Seine Vettern waren in Häusern, von denen aus sie auf den freien Platz vor dem Hafenbecken blickten. Ynen konnte ihn nur sehen, wenn er den Kopf aus dem Fenster streckte und sich den Hals verrenkte. Und dann packte ihn jedes Mal jemand an der Jacke und zerrte ihn respektvoll zurück.

Schon bevor die Prozession vorbeizog, hielt Ynen es vor Enttäuschung fast nicht mehr aus. Als er dann aber das
Bumm, Bumm, Bumm der Pferdehaartrommeln hörte, gefolgt vom Quietschen der Quäken, in das sich das Schaben der Kraddeln mischte, konnte er seine Enttäuschung kaum noch ertragen. Vielleicht war er nicht besonders musikalisch, aber ihm kam es vor, als habe er noch nie etwas Schöneres gehört. Rufe drangen an sein Ohr, dann das wunderbare Lärmen der Rasseln. Endlich sah er die Spitze der Prozession. Bunte Bänder flatterten von albernen Hüten, blähten sich, tanzten auf und ab und streiften einander beim Marschieren. Mitten darin wiegte sich ein gleichfalls mit Bändern geschmückter Stierkopf, und zwischen den Beinen der Marschierenden flitzten die glücklichen Jungen mit ihren Rasseln einher. Glückliche rot und gelb gekleidete Jungen.

»Ach, warum können diese Aufrührer nicht alle umfallen und tot sein!«, jammerte ein Gefolgsmannssohn.

Das wünschte Ynen sich auch. Wäre die Hand des Nordens nicht gewesen, so wäre er nun einer von denen, die dort schreiende Farben trugen und im Tumult umherliefen. Sein Großvater kam in Sicht. Er sah eigenartig und ziemlich lächerlich aus. Ynen hatte einen ausgezeichneten Blick auf Hadds streitsüchtiges altes Gesicht unter dem Hut, auf dem sich Obst und Blumen türmten. Um Hadds Schultern lag ein prächtiger cremefarbener Mantel, den er hinter sich herschleppte und der scharlachrot, kirschrot und golden bestickt war. Darüber trug er ein Blumengewinde aus Weizenähren und Weintrauben. Viel mehr konnte Ynen von Hadd nicht erkennen, weil der Alte Ammet ihm die Sicht versperrte. Ynen hatte allerdings kaum Augen für den Alten Ammet. Er sah nur, dass sich am Kopf, den Händen und den Füßen die Weizenähren sträubten, bemerkte kirschrote Bänder und sah einen Gürtel aus Äpfeln. Besonders beeindruckt aber war Ynen von Hadds dürren Beinen, die in scharlachroten Strümpfen steckten und unter dem Alten Ammet hervorragten. Ynen kicherte, als ihm bewusst wurde, wie wichtigtuerisch diese Beine ausschritten: Zum ersten Mal begriff er, wie eitel sein Großvater war, wie sehr er es genoss, ein Graf zu sein. Beim Anblick dieser roten, stolzierenden Beine verlangte es Ynen umso mehr, eine Rassel zu packen und mit ihr vor dem Gesicht seines Großvaters umherzuwirbeln. Zu seinem Verdruss legten die rot und gelb gekleideten Jungen nämlich allerbestes Betragen an den Tag. Von ihnen wagte es keiner, mit der Rassel auch nur in Hadds Nähe zu kommen. Komm doch, bloß ein Einziger!, dachte Ynen, reckte den Hals und wurde wieder nach drinnen gezogen.

Als Nächster kam Navis. Ynen kicherte erneut. Die Füße seines Vaters steckten in Schnallenstiefeln, sodass seine Beine nicht so komisch wirkten wie die des Grafen. Aber an seinen Knien hingen Bänder, und er hatte Obst am Hut. Aus Libby Bier lief der Fruchtsaft und rann Navis in die schleifengeschmückten Ärmel. Fliegen umschwärmten sie. Navis sah aus, als sei ihm warm und als plagten ihn Sorgen – so sah man ihn nur selten –, und ganz offensichtlich fragte er sich, ob es ihm wohl gelänge, Libby Bier in einem Stück zum Hafen zu schaffen.

Hinter Navis gingen zwei Kaufleute, die zur Teilnahme am Umzug gezwungen worden waren. Einer trug eine Kappe mit Ohren, der andere einen Hut mit Hörnern. Sie sahen aus wie Dorftrottel, und sie wussten es. Die Jungen an den Fenstern kreischten vor Lachen. Ynen beugte sich wieder hinaus und schrie Beleidigungen, bis sie im Lärm der nächsten Kraddlergruppe untergingen. Danach folgten nur noch mehr Musikanten, Leute, die Bilder an Stangen hochhielten, und Jungen mit Rasseln, dann war die Prozession vorüber. Sie wurde immer kleiner, bis sie hügelab außer Sicht verschwand. Ynen setzte sich seufzend zurück. Wie sehr beneidete er Hildy. Als bedeutendere Enkelkinder Hadds durften sie und die Basen dem Treiben vom Fenster eines Hauses aus zusehen, das direkt am Rand des freigelegten Platzes stand.

Mitt stand mit Milda, Siriol und Dideo in der Nebenstraße und streifte hastig sein Festtagsgewand ab. Vor sich sahen sie die Rücken der Menschenmenge, die die Hauptstraße säumte und hier ausschließlich aus Freien Holandern und ihren Familien bestand. Die meisten von ihnen hatten sich schon bei Sonnenaufgang postiert, um sich die besten Plätze zu sichern. Mitt hörte bereits das Stampfen und das Schrillen der Prozession. Sie war ganz nah! Während er Siriol seine Jacke reichte und sich die Hahnenkammmütze aufsetzte, schwebte über den Köpfen der Zuschauer ein Stierhaupt an einer Stange vorüber. Der Lärm war ohrenbetäubend.

»Gib auf dich Acht, Mitt«, sagte Siriol. »Und vergiss nicht, du sagst zu dem Mann, der in Hoe den Wagen begrüßt: ›Ich komme, um Flinds Nichte kennen zu lernen‹. Wenn er antwortet: ›Sie erwartet schon wieder was Kleines‹, dann kannst du mit ihm gehen. Hast du verstanden?«

»Ja, ich hab alles im Kopf«, entgegnete Mitt, ohne dem Gesagten mehr Beachtung zu schenken als sonst, wenn Siriol von Fluchtplänen sprach. Der Lärm der Quäken brachte seine Wadenmuskeln zum Zittern.

»Der Alte Ammet kommt!«, meldete jemand in der Menge. »Weitersagen!«

»Alter Ammet in Sicht.«

Siriol gab Mitt eine dicke brennende Kerze. Dideo beugte sich über das Bündel, das er trug.

»Ach Mitt, sei bitte ganz vorsichtig!«, sagte Milda. Sie sah traurig aus, lächelte aber dennoch. Mitt blickte von ihr auf sein Schwesterchen auf ihrem Arm, dann auf das andere, das unsicher neben ihr stand und sich an Mildas Hand festhielt. Sie brachten ihn aus der Fassung, und er wusste nicht, was er zu ihnen sagen sollte.

Er war froh, als Dideo ihm endlich ein Bündel an einem Riemen reichte. Es war scharlachrot, damit es an Mitts linker Seite nicht auffiel, und ein steifes Papierröllchen, von dem kleine Rauchwölkchen aufstiegen, schaute heraus. »Da«, sagte Dideo und verzog sein Gesicht zu einem Grinsen, »es brennt lange genug, dass du bis zum freien Platz kommst.« Er klopfte Mitt auf die Schulter und hängte ihm die Tasche um.

Siriol reichte Mitt eine Rassel und schlug ihm auf die andere Schulter. »Nun musst du los. Viel Glück.«

Mitt drängte sich in die Menge, und sie teilte sich, um ihn durchzulassen. Endlich war er dabei, nach so vielen Jahren des Wartens – er konnte es kaum glauben. Vor der Menge standen die Soldaten in einer Reihe und sperrten die Prozession ab. Gewiss würden sie Mitt aufhalten.

Ein Soldat senkte den Blick. Als er das rot-gelbe Kostüm erkannte, sagte er nur: »Tschuldige, mein Junge«, und rückte zur Seite, um Mitt vorbeizulassen.

Und schon stand Mitt in der brüllenden, gellenden, schwitzenden Prozession. In der ersten Sekunde fühlte er sich klein und ungehobelt und konnte nicht glauben, dass er wirklich mitging. Doch nun gehörte er zur Prozession, und dort war Hadd. Mitt hatte den Grafen noch nie aus der Nähe gesehen, erkannte ihn aber daran, dass er den Alten Ammet in den Armen trug. Genau solch ein schlecht gelauntes Altmännergesicht hatte Mitt erwartet. Dieses Gesicht, sagte sich Mitt, schreie förmlich danach, dass eine Rassel unter seiner Nase herumgewirbelt werde, bevor man es in die Luft jagte. Und schon machte er sich daran und flitzte mit kreisender Rassel und wackelnden Hahnenkämmen von einer Seite der Prozession zur anderen. Dabei ließ er das rauchende Bündel unter seinem Arm nicht aus den Augen.

Am Rand der freien Fläche schloss er zu Hadd auf.

Hildy sah ihn deutlich. An ihrem Platz vor dem Fenster saß sie eingequetscht zwischen fünf Basen. Mit ihnen im Zimmer waren Soldaten, Soldaten standen auch im Raum darunter, und Soldaten säumten den neuen freien Platz vor den Kais. Sie waren in Sicherheit, aber die Basen waren trotzdem nervös und neigten dazu, wegen jeder Kleinigkeit laut aufzukreischen. Sie kreischten, als die ersten Musikanten zwischen den Soldaten hervorkamen und taumelnd ins Freie gelangten. Sie kreischten, als sie den Stierkopf sahen.

»Ach, seht nur!«, kreischte Irana, als Mitt vor Hadd sprang und seine Rassel säuberlich unter dessen Nase wirbeln ließ.

Danach musste sich Mitt erst einmal zügeln. Holand wirkte ohne die Gebäude am Kai und mit den auf die andere Seite des Hafens verlegten Schiffen so fremd, dass er einen langen Augenblick zu träumen glaubte. Doch das Bündel unter seinem Arm zischte. Außer den Rauchwolken stoben nun auch Funken davon auf, und Mitt wusste, dass es allmählich Zeit wurde, es loszuwerden. Er drehte sich um und warf es Hadd vor die scharlachrot bestrumpften Füße. Doch was er als Nächstes tun sollte, das wusste er nicht.

Hadd blieb stehen, ohne eine Miene zu verziehen. Er blieb einfach stehen und stand wie eine schlecht gelaunte Statue mit dem Alten Ammet unter dem Kinn vor dem Bündel. Beide starrten sie Mitt an, und Mitt starrte zurück. Und als die Basen rings um Hildy das qualmende Bündel am Boden liegen sahen, schrien sie zur Abwechslung einmal aus gutem Grund auf. Hinter Navis prallten die Marschierenden auf die Leute, die vor ihnen gegangen und nun stehen geblieben waren. Trotzdem rührte Hadd sich nicht, und Mitt ebenso wenig. Hildy konnte sich nicht erklären, was der Junge dort beabsichtigte. Selbst für einen Aufrührer benahm er sich ihrer Ansicht nach ziemlich dämlich. Der Alte Ammet schien ihn unter erhobenen Brauen aus Weizenähren hinweg in Grund und Boden zu starren, ohne einmal zu blinzeln, wie eine Kuh, die über ein Gatter stiert. Fast war es, als teile er Hildys Verwunderung.

Funken schlugen aus dem Bündel. Navis begriff, dass niemand etwas unternehmen würde. Er legte sich Libby Bier über die Schulter und stürzte vor. Damit hatte Mitt nicht gerechnet. Er wandte sich um, um so zu tun, als wolle er fliehen. Doch zu seinem Erstaunen beachtete Navis ihn gar nicht. Stattdessen setzte er an, nach dem zischenden Bündel zu treten. Mitt sah, wie das bändergeschmückte Bein vorzuckte, der schnallenbesetzte Stiefel das Bündel berührte und die Bombe, einen gekrümmten Rauchschweif hinter sich herziehend, in hohem Bogen auf den freien Platz flog.

Und dem Kerl ist nicht mal ein Haar verrutscht!, dachte Mitt ziemlich erstaunt. Am liebsten hätte er Navis angebrüllt: »He! Ich habe mein Leben lang auf diesen Augenblick gewartet! Und du hast gerade alles zunichte gemacht!«

Mittlerweile hatte der Kaufmann mit der Ohrenmütze sich gefasst und griff ziemlich ungelenk nach Mitt. Mitt wich ihm mühelos aus.

Da kam ihm ein Gedanke: Ich könnte ihnen doch wenigstens ein hübsches Wettrennen liefern.

Er wandte sich um und wollte davonlaufen. Doch gerade in diesem Augenblick zündete die Bombe. Die Gewalt der Explosion brachte ihn zum Wanken, rüttelte an den Fenstern und blies Hildy einen Windstoß ins Gesicht. Die Basen kreischten erneut. Hinter Navis rempelte und schubste der Rest der Prozession. Einige drängten sich vor und verlangten zu erfahren, was passiert war, andere wollten sich auf Mitt stürzen. Hadd drehte sich um und machte einem der Hauptleute ein Zeichen, dass Mitt lebendig gefangen werden solle. Da Hildy wusste, dass es nichts Schlimmeres gab, als Harchad lebendig in die Hände zu fallen, schauderte ihr ein wenig, während sie beobachtete, wie der Junge floh.

Wie ein Hirsch preschte er davon, aber genau in die Arme der Soldaten, die am Rand des Platzes aus der Menschenmenge kamen, um ihn abzufangen. Hildy dachte, dass sie an seiner Stelle an den Kai gerannt und ins Wasser gesprungen wäre.

Das hätte Mitt ebenfalls getan, wenn er denn hätte entkommen wollen. Er wollte sich aber fangen lassen. Vom Explosionsknall schmerzten ihm die Ohren, sie schienen mit Watte verstopft zu sein. Er sah, wie die Soldaten den Mund aufrissen, während sie näher kamen, aber er hörte nichts. Mitt wich aus und schlug Haken, wie es nur jemand vermochte, der in den ärmeren Vierteln von Holand aufgewachsen war. Das sieht wenigstens natürlich aus, dachte er. Eine riesige Hand griff nach seinem Gesicht. Er duckte sich darunter hinweg und wand sich zur Seite. Ein verschwommenes Gesicht stieß Flüche aus. Von allen Seiten trampelten schwere Stiefel auf ihn zu. Erst hierhin, dann dorthin wich Mitt aus, nach links, nach rechts. Er sprang über einen Stiefel, entging einem Tritt, duckte sich unter einem zugreifenden riesigen Arm hinweg und stolperte über einen anderen Stiefel. Ein Ruck und plötzliche Kälte auf seinem Rücken verrieten ihm, was seine wie zugestopften Ohren ihm nicht verraten konnten: Jemand hatte seine Jacke gepackt und sie zerrissen. Er lag platt auf dem Boden, doch im nächsten Moment sprang er auf. Noch hatte man ihn nicht gefangen. Er spürte weiteres Reißen; er verlor immer mehr von seiner Jacke, rannte aber trotzdem weiter. Ich bin zu gut für die, dachte er und arbeitete sich stoßend und schiebend zwischen den großen Leibern der gewöhnlichen Leute hindurch, die sich hinter den Soldaten drängten.

Komm schon, irgendwer! Haltet mich auf!, dachte er. Aber niemand hatte Erfolg, auch wenn einige es immerhin versuchten; das glaubte Mitt zumindest. Nun konnte er ganz leise ihre Stimmen hören: »Haltet ihn auf! Lasst ihn nicht entkommen!«

Aha. Die Ohren funktionieren wieder, dachte Mitt. Ein Glück. Ich hätte ihnen die Fragen beim Verhör schließlich nicht von den Lippen ablesen können.

Froh, dass er nicht mehr taub war, rannte er weiter. Und binnen kurzem fragten die Stimmen rings um ihn schon sehr laut: »Was ist denn passiert?« und »Was soll das Geschubse?«

Zu seinem großen Erstaunen gelangte Mitt ans andere Ende der Menschenmenge und stand plötzlich in einer schmalen Straße. He!, dachte er. So geht das nicht. Er blieb stehen. Als er sich umdrehte, sah er die wogende Menschenmenge nur noch von hinten. Die Soldaten versuchten verzweifelt, sich zwischen den Leuten hindurchzudrängeln. Mitt hätte nun endgültig entkommen können. Mit ihren schweren Stiefeln konnten die Soldaten nicht schnell genug rennen.

Ich sollte es ihnen einfacher machen, dachte er und seufzte. Dann tauchte er wieder in die Menge ein.

Auf dem Platz hatte sich die Prozession wieder formiert und zockelte zum Kai. Hadd benahm sich, als sei überhaupt nichts geschehen. Kaum war Mitt zwischen den Soldaten verschwunden, schritt er weiter, als sei das Ganze keinen zweiten Gedanken wert. Hildy konnte nicht anders, sie bewunderte ihren Großvater. Solch eine Haltung war eines Grafen würdig! So zwingend war Hadds Gebaren, dass Hildy und jeder andere Zuschauer schon bald nur noch Augen für die Prozession hatte, die am Kai auf und ab schritt, trommelnd, dröhnend, quietschend, als habe Mitt nie existiert.

Mitt stand nun genau unter Hildys Fenster in der Menge und bemerkte, dass er noch immer einen roten und einen gelben Ärmel trug. Sie behinderten ihn, deshalb riss er sie ab und warf sie auf den Boden. Seine Mütze hatte er im Getümmel verloren. Hier stand er nun in seinem schäbigen Unterhemd und hoffte, die Soldaten würden ihn an seinen zweifarbigen Hosen erkennen. Aber ihn umgaben hochgewachsene Bürger, und niemand sah ihn. Über den Lärm der Prozession hinweg hörte er zudem, wie die Stiefeltritte der Soldaten in der schmalen Straße verschwanden.

Was waren manche Leute doch für Tölpel! Er musste sich wohl noch deutlicher bemerkbar machen.

Mitt folgte der bemalten Hauswand, bis er an die Vordertür kam. Sechs Stufen führten hinauf, eine Vorkehrung gegen Überflutung, wie die meisten Häuser in Holand sie besaßen. Auf den Stufen drängten sich die Menschen und starrten auf den Hafen hinaus. Mitt erstieg die Treppe und quetschte sich zwischen sie. Er war nicht zu übersehen, denn jeder blickte in seine Richtung. Doch alles hatte nur Augen für das Fest.

Die Prozession hatte nun am Kai eine lange Reihe mit Hadd und Navis in der Mitte gebildet. Die Köpfe auf den Stangen wurden gesenkt und die Girlanden abgenommen. Man schwenkte sie umher auf das Wasser, als schlüge man auf die See ein. Tatsächlich war der Wasserspiegel zu tief, um getroffen zu werden, doch das Fest ging bis auf die Tage zurück, als Holand noch ein niedriger Steinring war, und die Rituale hatten sich seitdem nicht verändert. Man sagte jedes Jahr die gleichen alten Worte:

»Zu den Gezeiten schwimme im wogenden Wasser,

geh nun und kehre wieder siebenfach.

Übers Meer zogen sie auf der Straße des Windes.

Geh nun und kehre wieder siebenfach.

Dass der Hafen halte und das Land gedeih,

geh nun und kehre wieder siebenfach.«

Jeder in der Prozession wiederholte das dreimal, ein rauer, knurrender Chor. Doch nach der dritten Wiederholung hatte Hildy vor schierer Ehrfurcht beide Arme voll Gänsehaut – warum, wusste sie nicht. Mitt brannten wie immer die Augen, und er ärgerte sich über sich selbst, dass ein Schwall überkommenen Unsinns solch eine Wirkung auf ihn ausübte. Dann entließen die Musiker einen lang gezogenen, ächzenden Akkord. Hadd hob den Armen Ammet über den Kopf, bereit, ihn ins Hafenbecken zu werfen.

Eine kleine, sternförmige Flamme blitzte kurz auf einem der Schiffe auf, die an der Hafenseite vertäut waren. Hadd zuckte zusammen, drehte sich halb herum und sank lautlos zu Boden. Zuerst sah es so aus, als habe er sich plötzlich entschlossen, den Armen Alten Ammet sorgfältig vor Navis’ Füßen niederzulegen. Dann drang aus der Ferne ein leises Krachen zu ihnen herüber.

Einen Moment lang begriff niemand, was geschehen war. Eine von Hildys Basen lachte sogar.

Dann stöhnte die Menge lang und unruhig auf. Mitts Stimme mischte sich hinein. »Lodernder Ammet! Jetzt ist alles aus!« Die dicke Frau neben ihm klagte unablässig: »Ach, so großes Pech! Furchtbares Pech!« Mitt konnte nicht sagen, ob sie nun das Pech für Hadd oder für Holand meinte. Die damenhaften Mädchen über ihm kreischten. Mitt lehnte den Kopf an die bemalte Vordertür und fluchte. Er konnte an nichts anderes denken, als dass der unbekannte Schütze ihn betrogen hatte. »Mein halbes Leben für die Katz!«, rief er. »Verschwendet! Dahin!«

Über ihm hielten sich die Basen an Hildy und aneinander fest, wimmerten und weinten. Hildy ertappte sich, wie sie sagte: »Ihr Götter, ihr Götter, ihr Götter!«

Ein Soldat im Nebenzimmer brüllte: »Er ist auf dem Boot – auf der
Stolzer Ammet! Lauft, dann kriegen wir ihn!«

»Sie dürfen nicht fort!«, kreischte Harilla. »Wir sind schutzlos ohne sie!«

Doch die Soldaten waren schon fort. Die Tür hinter Mitt krachte auf, und Soldaten brachen daraus hervor. Mitt sprang zur Seite. Trotzdem bekam er keine Gelegenheit, auf sich aufmerksam zu machen. Alles auf den Stufen wurde beiseite gedrängt und taumelte in alle Richtungen davon. Die dicke Frau wäre fast auf Mitt gelandet, und sie warf ihn zu Boden. Als er sich endlich wieder aufgerappelt und ihr auf die Beine geholfen hatte, waren die Soldaten längst davongestürmt.

»Sei still!«, fuhr Hildy Harilla an. Sie wollte erkennen, was am Kai vor sich ging. Navis beugte sich über Hadd, und der Rest der Prozession scharte sich um sie. Soldaten rannten umher. Die Menschenmenge drängte nach vorn, um besser sehen zu können. Onkel Harchad, der in einer Menschenmenge immer sehr vorsichtig war, rannte ebenfalls. Hildy sah ihren Vater aufstehen und auf das Boot zeigen, von dem aus der Schuss abgefeuert worden war. Er winkte die Soldaten herbei und die Menge zurück. Dann bückte er sich und hob den Armen Alten Ammet auf. Er drehte sich mit ihm in alle Richtungen, damit die Leute sahen, was er tat, und schleuderte ihn mit dem traditionellen Schrei ins Wasser. Dann nahm er Libby Bier hoch und warf sie hinterher.

Hildy empfand Stolz und zugleich schreckliche Verlegenheit. Sie begriff, dass ihr Vater den Bürgern Holands zeigen wollte, dass ihnen keineswegs abgrundtiefes Unglück drohe, aber sie zweifelte sehr, ob irgendjemand es begriff. Die Leute irrten umher. Viele gingen schon. Soldaten rannten die geschwungene Kaimauer entlang zur Stolzer Ammet. Schreie und Rufe übertönten Navis’ Stimme. Dennoch folgte der Rest der Prozession seinem Beispiel. Mit abgehackten, unsicheren Bewegungen schleuderten sie ihre Girlanden vom Kai ins Wasser. Mittlerweile hatte auch Onkel Harchad den Kai erreicht. Hildy beobachtete, wie er und Navis sich neben ihren Großvater knieten, während ringsum die roten und gelben Gebinde ins Wasser flatterten, bis es aussah, als sei das Hafenbecken mit tanzendem Obst und nassen Blumen angefüllt. Sie fragte sich, was ihr Vater und ihr Onkel empfanden. Sie hatte bereits erkannt, dass Hadd tot war, und es ließ sie völlig kalt.
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Die dicke Frau war Mitt sehr dankbar. Sie klammerte sich an ihn, und er musste ihr auf die Straße hinter dem Haus helfen. »Was bist du doch für ein lieber Junge«, sagte sie immer wieder. »Komm mit zu den Buden, da kaufe ich dir etwas Schönes.«

Mitt lehnte ab. Er musste zu den Soldaten zurück. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Vor seinen Augen war durch die Kugel eines anderen sein halbes Lebenswerk vernichtet worden.
Verflucht sei die Hand des Nordens!, dachte er. Rache an Hadd würde er nicht mehr üben können. Die andere Hälfte aber blieb ihm. Wenn er gefasst und verhört wurde, konnte er mit größtem Widerstreben verlauten lassen, dass Siriol, Ham und Dideo ihn verführt hätten, Hadd die Bombe vor die Füße zu werfen. Kaum hatte er die dicke Frau abgeschüttelt, ging er zum Kai zurück.

Dort wieder angelangt, bemerkte Mitt erst, wie gründlich der andere Mörder ihm die Schau gestohlen hatte. Die Soldaten brüllten die Umstehenden an, sie sollten zurücktreten und nach Hause gehen. Andere Soldaten versuchten dem Rest der Prozession, der Hadds Leichnam trug, eine Schneise zu bahnen. Noch mehr Soldaten hasteten in das Haus mit den kreischenden Mädchen hinein und wieder heraus. Der Platz war angefüllt mit Gruppen von Menschen, die, ob in Uniform, in Festkostümen oder Feiertagskleidung, entschlossen hierhin und dorthin eilten. Das Durcheinander wurde immer schlimmer. Nur eins blieb aus, wie Mitt verbittert feststellte: Von dem Aufstand, der nach Ansicht der Freien Holander unmittelbar nach Hadds Tod ausbrechen sollte, war nicht das Geringste zu bemerken.

Mitt zuckte die Schultern. Aus Mangel an einem besseren Plan schloss er sich, wie er es schon vor drei Jahren als Bote der Freien Holander gelernt hatte, einer hastenden Gruppe an, deren Mitglieder ihm völlig fremd waren. Mit dieser Gruppe eilte er die ganze Hafenmauer entlang zur anderen Seite des Hafens. Und wenn wir dort sind, rennen wir den ganzen Weg wieder zurück, wetten?, dachte er.

Er behielt Recht. Ein Offizier hielt sie an. »Durchgang nur mit Genehmigung«, sagte er.

Gehorsam machte Mitts Gruppe kehrt. »Dann muss Alham zum Fischmarkt gegangen sein«, sagte einer besorgt und gehetzt. Alles begann in die entgegengesetzte Richtung zu spurten.

Mitt lief langsamer und ließ sie davoneilen. Von dort aus, wo er stand, sah er die Masten der kleineren Boote, die am Himmel zu sägen schienen, während schwer bewaffnete Soldaten, den Mörder jagend, von einem aufs andere sprangen. Selbst die Masten der großen Schiffe wiegten sich, wenn auch gemächlich, so viele Soldaten durchsuchten sie. Soldaten führten eine Gruppe von Seeleuten, die sie an Bord der Schiffe aufgegriffen hatten, an die Hafenmauer und reihten sie dort grob nebeneinander auf. Ihn
kriegen sie, dachte Mitt neidisch.

Noch mehr Leute näherten sich, eindeutig wichtige Männer. Mitt sah Offiziere mit goldschnurbesetzten Uniformen, wohlgenährte Männer in guter Kleidung und in ihrer Mitte einen großen, dünnen Mann mit einem blassen, schroffen Gesicht. Er trug sehr teure und sehr elegante Kleidung. Mitt entdeckte Pelz, den matten Glanz von Samt und blitzende Edelsteine, die der Fremde nur dort trug, wo sie nicht auffielen, denn er war so sehr an ihren Besitz gewöhnt, dass er sich keine weiteren Gedanken um ihren Wert machte. Mitt erkannte das blasse Gesicht mit der spitzen Nase, obwohl er seines Wissens den Mann selbst noch nie gesehen hatte. Er wirkte genauso übellaunig wie Hadd. Die spitze Nase glich derjenigen, unter der Mitt die Rassel hatte wirbeln lassen, wie ein Ei dem anderen. Die übrigen Züge erinnerten ihn an den Mann, der hinter Hadd gegangen war und Libby Bier getragen hatte, den Mann, der vorgesprungen war und die Bombe weggetreten hatte. Der Fremde konnte nur Harchad sein.

Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, dachte Mitt und betrachtete den Mann interessiert. Trägt den Wert von sechs Bauernhöfen und den Verdienst von zehn Jahren Fischfang mit sich rum, und es ist ihm egal!

»Ach, hör auf zu blöken, Kerl!«, fuhr Harchad den Mann mit den dicksten und meisten Goldschnüren an. »Diese Seeleute werden verhört, bis wir etwas erfahren. Was kümmert’s mich, wenn du sie alle umbringst? Und ich will auch den Bengel, der die Bombe geworfen hat. Er ist offensichtlich ein Komplize. Sobald du ihn fängst, bringst du ihn auf der Stelle zu mir!«

Zum ersten Mal in seinem Leben durchfuhr ein kalter Stich Mitts Magen. Er wandte den Blick von Harchads Gesicht ab und wich vorsichtig zurück. Was würde er wohl für Augen machen, wenn er wüsste, dass ich hier gleich neben ihm stehe?, dachte er. Komplize soll ich sein? O lodernder Ammet! Ich glaube, jetzt ist alles schiefgegangen, was nur schiefgehen konnte. Auf Zehenspitzen schlich Mitt eilig seitwärts. Er wollte sich der nächsten Gruppe hastender Bürger anschließen.

Der goldschnurbesetzte Mann brüllte auf. »Da ist er ja! Das ist er!«

»Wer?«

»Der Bengel, der die Bombe geworfen hat!«

Für einen winzigen Augenblick sah Mitt, wie alle ihn anstarrten. Harchads Gesicht stach in einer Weise aus der Menge hervor, dass Mitts Mund und Zunge auf der Stelle trocken wurden und ihm beinah ein Schrei entfuhr. Dieses Gesicht war genauso schrecklich wie die Albträume von Canden. Mitt wirbelte herum und rannte ohne nachzudenken los. Ein einziger Gedanke beherrschte ihn: seine Beine schneller rennen zu lassen, als er rennen konnte. Er floh vor den lauter werdenden Rufen hinter sich. Diesem Gesicht musste er unbedingt entkommen. Er schoss die Hafenstraße entlang und achtete nicht darauf, ob er gegen Menschen prallte oder ihnen auswich. Er bog in die nächste Straße ein und raste sie hoch, so schnell er nur konnte. Hinter ihm dröhnten eilige Stiefeltritte durch die Straße. Mitt steigerte sein Tempo, bog um die nächste Ecke, rannte und rannte, rannte noch schneller. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an die Rufe und die trampelnden Füße hinter sich. Er hörte nicht auf zu rennen, bis sie leiser wurden und schlussendlich verstummten.

Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, schleppte er sich mühsam um eine Ecke auf die nächste Straße. Er schämte sich fürchterlich. Was war nur in ihn gefahren? Was hatte ihn, die freie Seele, Mitt den Furchtlosen, der so viele Botendienste für die Freien Holander verrichtet hatte, ohne mit der Wimper zu zucken – was war nur in ihn gefahren, dass er allein durch den Anblick Harchads in Panik geriet und wegrannte? Mitt verstand sich selbst nicht mehr. Wie konnte man nur so viel Pech auf einmal haben?

»Hier, Kleiner. Nimm das und mach nicht so ein Gesicht.«

Mitt blickte auf und fand sich auf einer hellen Straße wieder, in einer respektablen Gegend fern vom Hafen. Die Häuser waren hübsch bemalt, und Mitt erinnerte sich dunkel an das Haus weiter hügelauf mit dem Doppelgiebel und den beiden gemalten steifen Gestalten. Auf der Straße wimmelte es von stillen, fröhlichen Menschen in respektabler Festtagskleidung, die an den Verkaufsständen, von denen die Straße gesäumt wurde, alles Mögliche erwarben. Anscheinend war hier noch nicht bekannt, was sich am Hafen zugetragen hatte; hier vergnügte sich alles nüchtern und friedlich.

Eine Frau in einem der Verkaufsstände war es, die Mitt angesprochen hatte. Sie beugte sich über Reihen kleiner Ammetts und Libbys vor und hielt Mitt einen Karamellapfel hin. Als er sie erblickte, lächelte sie und winkte einladend mit dem Stiel, auf dem der Apfel steckte. »Hier. Soll er dir Glück bringen. Du machst ja ein Gesicht so lang wie der Kooggraben, mein Lieber.«

Mitt bemühte sich, zu grinsen. Vom Rennen hatte er den Mund voll mit bitter schmeckendem Schleim. Er wollte zwar keinen Karamellapfel, aber er sah, dass die Frau es gut mit ihm meinte. »Ach, nein danke, meine Dame. Weißt du, ich habe soeben mein Lebenswerk verloren, und das hat mir den Appetit verschlagen.«

»Na, dann brauchst du aber ein Appetithäppchen«, sagte die Frau und versuchte erneut, Mitt den Karamellapfel in die Hand zu drücken.

Mitt konnte den Gedanken an den klebrigen Karamell und den sauren Apfel jedoch wirklich nicht ertragen, und er wich zurück. »Nein danke, meine Dame. Ich danke dir wirklich. Ganz ehrlich.«

»Wie du willst«, sagte sie. »Aber jetzt, wo ich damit angefangen habe, muss ich dir etwas geben, sonst bedeutet es Pech für uns beide. Hier.« Sie nahm eine der kleinen Libby-Bier-Puppen, die in einer Reihe vorn an dem Büdchen lagen, und reichte sie Mitt. »Dann nimm eben sie. Ich räume sowieso schon zusammen, damit ich gehen kann.« Mitt konnte nicht sagen, ob die Frau wirklich auf Glück hoffte oder ihn nur aufheitern wollte, aber er nahm das Püppchen und versuchte noch einmal zu grinsen. »Und versuch nur nicht, sie zu essen. Sie ist aus Wachs«, warnte ihn die Frau. »Ein glückliches Jahr wünsche ich dir.«

»Glück für dich, für Schiff und Küste«, antwortete Mitt höflich, wie es sich gehörte. Dann ging er weiter. Die kleine rundliche Figur an sich gedrückt, überlegte er, was er damit anfangen sollte. Ich könnte sie Harchad schenken, dachte er.

Er war erst drei Büdchen weiter, als hinter ihm Soldatenstiefel übers Kopfsteinpflaster knallten. Sechs Soldaten, von einem Offizier geführt, preschten um die gleiche Ecke wie Mitt und blieben vor dem Stand der freundlichen Frau stehen. »He, du! Ihr alle! Hat jemand von euch einen Jungen in Festhosen gesehen, keine Jacke, sehr dürr?«

Das leise Gemurmel auf der Straße erstarb völlig. Niemand bewegte sich. Mitt erstarrte, über den nächsten Stand gebeugt, und gab vor, die kleinen Ammets zu betrachten. Er versuchte, sich dazu zu zwingen, die Straße hinunter zu fliehen und die Soldaten hinter sich herzulocken. Aber aus einem unerfindlichen Grund kam es für ihn nicht in Frage. Er konnte nur warten, dass die Frau, die ihm die Libby Bier geschenkt hatte, ihn verriet.

»Ja, Herr, den habe ich tatsächlich gesehen«, sagte sie. »Gerade eben erst. Ich habe ihm einen Karamellapfel angeboten, und er ist die Straße hinuntergegangen.«

Die Soldaten nickten und kamen die Straße entlang auf Mitt zu.

Da stand er mit einer bunten Nachbildung Libby Biers in der einen Hand, die andere ausgestreckt, als wolle er die geflochtenen Weizenhalme eines Ammets berühren, und konnte sich noch immer nicht rühren. Er verübelte es der Frau nicht, dass sie ihn verraten hatte, denn andere mussten gesehen haben, wie sie miteinander sprachen, und jedes Leugnen hätte sie in Gefahr gebracht. Früher, da war Mitt belustigt gewesen, wenn selbst respektable Bürger sich vor Harchads Soldaten fürchteten, und er hatte sie dafür sogar ein wenig verachtet. Wann immer er so etwas beobachtete, war ihm durch den Sinn gegangen, er müsse wahrhaftig die einzige freie Seele in ganz Holand sein. Doch damit war es nun wohl vorbei. Er wagte nicht, sich zu bewegen. Er musste an der Stelle stehen bleiben, bis die Soldaten ihn erblickten.

Die Stiefelschritte stapften hinter ihm vorbei. Mitt sah und fühlte, dass aller Augen zwar zwischen ihm und den grünen Uniformen hin und her blickten, doch niemand sagte ein Wort. Die Schritte entfernten sich zum Ende der Straße und waren nicht mehr zu hören. Ringsum seufzten die Menschen und regten sich wieder. Jemand, der hinter Mitt stand und ihn vor den Augen der Soldaten verborgen haben musste, sagte: »Lauf, Junge. Verschwinde, solange es gut geht.« Ohne den Mann anzublicken, rannte Mitt los.

So sind die Menschen in Holand!, dachte er, während er wieder um die Ecke bog und in Richtung Hafen rannte. Wo es geht, sind sie freundlich, aber man darf sich niemals darauf verlassen. Noch gestern hatte er sich über ihre Freundlichkeit lustig gemacht, heute aber erschien sie ihm in keiner Weise lachhaft. Mitt dachte an all die Jahre nutzlosen Pläneschmiedens, und ihm liefen die Tränen über die Wangen.

Ich frage mich, ob mit mir irgendetwas nicht stimmt, dachte er. Das würde mich nicht überraschen. Er versuchte, sich die Tränen abzuwischen, und bemerkte, dass er sich mit etwas Knubbeligem durchs Gesicht fuhr. Er sah hin, und da war die kleine Libby Bier, die aus Kirschen und Hagebutten und winzigen Äpfeln bestand, alles aus Wachs, auf dem seine Tränen glänzten. »Hach!«, rief Mitt und stopfte sie sich ärgerlich in die scharlachrote Hosentasche. Weinen nutzte ihm nichts. Wenn er das nächste Mal Soldaten über den Weg lief, würden sie keinen Fehler begehen. Dann war er gefangen.

Er gelangte in die Altstadt, in eine Straße mit Häusern, von denen die Farbe abblätterte und die aus den Vordertüren den Geruch der Armut ausdünsteten – den Geruch nach zu vielen Menschen, Schmutz, feuchtem Putz und billigem Essen. Alle Kinder, die in diesen Häusern wohnten, waren auf der Straße und spielten, ›Himmel und Hölle‹ oder Murmeln, und ein großes Fangenspiel war im Gange, bei dem gerannt und geschrien wurde. Und über den schrillen Kinderrufen hörte Mitt, dass wieder Soldaten herbeiliefen. Der Rhythmus ihres Stiefeltritts war unverkennbar.

Mitt reagierte instinktiv. Ohne nachzudenken, rannte er am ›Himmel-und-Hölle‹-Spiel vorbei zu dem Murmelspiel und kauerte sich in den Kreis der kleineren Jungen. Diesen Kniff hatte er vor drei Jahren oft angewendet. Solange die Jungen nichts wirklich Verbotenes taten, störten sie sich gewöhnlich nicht daran. Doch während er sich eilig mit dem Handgelenk die Tränen abwischte, staunte Mitt über sich selbst. Was mache ich hier nur?, fragte er sich.

Das Stiefelgetrampel ließ das schmutzige Pflaster, auf dem Mitt kauerte, beben, und ein grüner Block aus Soldaten schoss um die Ecke. Als sie die Kinder erblickten, mäßigte sich das Stiefeltrampeln zu einem langsamen Trab. Sie gingen nun absichtlich langsam und blickten sich sehr sorgfältig um.

Das Geschrei und das Spielen brachen ab. Die Kinder standen in unregelmäßigen Reihen da und starrten die Soldaten an. Die kleinen Jungen um Mitt spielten nicht mehr. Sie warteten, dass die Soldaten weitergingen. Und Mitt hockte zwischen ihnen, von solcher Furcht erfüllt, dass er kaum etwas sah oder hörte. Er hatte nicht gewusst, dass man so große Angst haben konnte. Er wusste genau, wie sehr er sich von den anderen Kindern unterschied; das musste einfach jedem ins Auge springen! Er war anderthalbmal so groß wie der Rest, sein gelbes Hosenbein leuchtete, und das rote loderte geradezu. Er durfte sich nicht darauf verlassen, dass die Kinder ihn deckten; vielleicht verrieten sie ihn aus Versehen, vielleicht auch absichtlich, weil er ihr Spiel störte. Jeden Augenblick konnte ein schrilles Stimmchen krähen: ›Da ist der, den du suchst, Herr!‹

Während die Soldaten sich ihm näherten, wurde Mitt plötzlich klar, was er schon die ganze Zeit über tat. Er tat alles, um sich nicht fangen zu lassen. Und während ihn eine Welle purer Angst nach der anderen überfiel, begriff er, dass er mit seinen Fluchtversuchen weitermachen würde, solange er konnte. Als die Soldaten zu ihm aufgeschlossen hatten, war seine Angst übler als der schlimmste Schmerz, den er je empfunden hatte. Mitt hockte sich auf seine bunten Beine, kauerte sich zusammen, um so klein wie möglich zu wirken, streckte unter Aufbietung aller Willenskraft eine Hand vor, nahm eine Murmel und rollte sie beiläufig in die Mitte des Kreises. Bei jedem Zoll, den er sich bewegte, musste er seine Furcht niederkämpfen. Er glaubte, dass er sich weniger anstrengen müsste, um Siriols Boot über die Straße zu schieben. Die Mühe schwächte ihn.

Kaum verließ die Murmel seine Hand, war er sicher, dass er nichts Dümmeres hätte tun können. Der Junge neben ihm schoss einen gehässigen Blick auf ihn ab. Die Stiefeltritte wurden langsamer, als hätte die Bewegung die Aufmerksamkeit der Soldaten erregt. Mitt verlor fast das Bewusstsein, so sehr fürchtete er sich. Übelkeit erregend langsam und verschwommen verstrich die Zeit.

Die Stiefel stapften am ›Himmel-und-Hölle‹-Spiel vorbei, blieben stehen und gingen weiter, nun im Gleichschritt. Stapf, stapf, stapf, so hörten sie sich an, bis sie in der Ferne verklangen.

»Mach ‘ne Mücke«, sagte der Junge. »Hast mir meine Glückssträhne vermasselt.«

Mitt erhob sich wankend. Ihm schwindelte, und er war so verkrampft, als hätte er eine Winternacht durch gefischt. Er hinkte beim Gehen, und während er die Straße entlanghinkte, spielten die Kinder nicht weiter. Schlecht. Das war schlecht. Irgendjemandem würden sie von ihm erzählen. Mitt hoffte, dass sie sich damit Zeit ließen, denn er fühlte sich viel zu müde, um wieder zu rennen. Am liebsten hätte er sich im nächsten Hauseingang zusammengerollt und in den Schlaf geweint.

Reiß dich zusammen!, dachte er wütend. Du bist auf der Flucht, das ist alles. In dieser Stadt ist ständig irgendjemand auf der Flucht. Ich weiß nicht, warum, aber aus einem unerfindlichen Grund muss ich einfach immer weiter fliehen. Was stimmt denn nur mit mir nicht? Auf diese Frage fand Mitt keine Antwort. Er wusste nur, dass er an diesem Morgen mit dem Vorsatz aufgestanden war, Hadd und die Freien Holander auf einen Streich zu erledigen, wie er es seit vier Jahren beabsichtigte. Und nun hatte er nicht nur dabei versagt, Hadd zu töten, sondern er konnte nur noch an eines denken: bloß nicht gefangen zu werden.

Augenblick mal!, dachte Mitt. Er blieb stehen und gab vor, in einem Toreingang herumzulungern. Mit den Freien Holandern hatte er noch immer eine Rechnung offen. Wenn er zu viel Angst hatte, um sich freiwillig fangen zu lassen, konnte er doch einfach zu Siriol oder Dideo gehen. Wohin Mitt nun auch ging, Harchads Spitzel würden ihn finden. Auf diese Weise konnte er sehr gut dafür sorgen, dass die Freien Holander verhaftet wurden. Doch Mitt war stehen geblieben, lehnte sich nun an den Türpfosten und starrte ins Leere, weil diese Möglichkeit für ihn nicht infrage kam. »Kommt nicht infrage!«, sagte er laut. Ja, so war es. Überhaupt nicht dramatisch; Mitt konnte zwar nicht sagen, dass er lieber sterben würde, als zu Siriol zu gehen – er wusste schließlich, dass er alles lieber täte als zu sterben –, aber trotzdem würde er weder den Fischer aufsuchen noch Dideo. »Für was hältst du die Kerle denn?«, fragte er sich verächtlich. »Für deine Freunde etwa?«

Ja, denn wie Freunde kamen sie ihm vor. Er dachte an die Freude auf Dideos Gesicht, als Mitt ihm das erste Päckchen Salpeter brachte, oder wie Siriol ihn mit dem Tauende in der Hand böse ansah; trotzdem hatte er Mitt nur ein einziges Mal damit geschlagen. Und dabei hatte er so manchen Grund, mich gehörig zu versohlen, dachte Mitt. Er hätte mit Fug und Recht mit mir ein mittelgroßes Loch in die Bordwand der Blume von Holand schlagen können, und das nicht nur einmal. Mitt ertappte sich bei einem matten Lächeln. Siriol hatte seine Scherze immer verstanden, Ham fast nie. Dann gab es noch Alda, die jeden mit ihrem Arris-Atem anhauchte, und Lydda, die einen Matrosen von der Liebliche Libby heiraten würde. Ich kenne sie einfach zu gut, dachte Mitt.

Es half ihm wenig, wenn er hier herumstand, grinste und in die Ferne starrte. Mitt ging weiter. Wahrscheinlich wäre es am besten, überlegte er, wenn er den Fluchtweg nutzte, den Siriol so sorgfältig für ihn vorbereitet hatte.

»Nein!«, rief Mitt aus. Nicht dass das er nicht wollte. Er wollte es sogar gern. Er hätte dafür seine Ohren geopfert. Aber er konnte sich an nichts mehr erinnern. Da er immer geglaubt hatte, er brauchte nicht zu fliehen, hatte er Siriols Plänen noch aufmerksamer zugehört als Hobins Vorträgen über Büchsen. Nur vage erinnerte sich Mitt daran, dass bei der Flucht ein Wagen und eine Parole wichtig waren. Aber das war auch schon alles, was er noch wusste. Von allen Narren, die auf der weiten Welt umherliefen, war er der größte!

Was sollte er nur tun? Er konnte schließlich nicht den Rest seines Lebens damit verbringen, verstohlen durch die Straßen von Holand zu schleichen. Wenn er sich nach allen Wagen umsah, die es gab, würde er mit Sicherheit gefasst. An so etwas würden die Soldaten denken. Er wagte es nicht, nach Hause zu gehen. Dann würden Milda und Hobin ebenfalls verhaftet. Er traute sich nur eins zu: wie schon so viele Freiheitskämpfer vor ihm in den Koog zu fliehen. Doch dazu wusste er wiederum zu viel. Im Koog wurde man gehetzt. Und selbst wenn man das Glück hatte, eine Flinte zu besitzen und sich Vögel zum Essen schießen zu können, war es ein elendes Leben. Mitt hatte nicht einmal eine Büchse. Er wusste jedoch, wo welche zu finden waren: weggeschlossen in Hobins Werkstatt. Und dorthin wagte er sich nicht. Ach, seine Gedanken liefen im Kreis. Warum nur hatte er Siriol nicht zugehört? Diese Frage konnte er sich beantworten: weil er nicht im Geringsten über den Augenblick hinausgedacht hatte, in dem er die Bombe warf. Ich muss völlig den Verstand verloren haben!, sagte sich Mitt. Tu irgendetwas, na los!

Er wollte nach Hause; jawohl, das und nichts anderes wollte er. Und ausgerechnet das durfte er nicht wagen.

Oder doch? Hobin war den ganzen Tag fort. Milda war mit den Kleinen bei Siriol. Wenn Mitt nach Hause ging, dann folgten ihm vielleicht Spitzel. Aber Spitzel wären ohnehin in der Nähe, denn Hobin besaß Schießpulver. Angenommen, Mitt ging nach Hause, stahl eine Büchse und Munition und ließ es wie einen Einbruch aussehen? Jawohl, es würde auf jeden Fall nach einem Einbruch aussehen, denn um an die Büchsen und das Schießpulver zu kommen, müsste Mitt Schlösser knacken und die Siegel der Waffenhüter brechen. Man könnte es Hobin nicht vorwerfen, dass bei ihm eingebrochen worden war. Auf diese Weise lenkte Mitt sogar den Verdacht von ihm. Ja, je länger Mitt darüber nachdachte, desto mehr erschien es ihm als seine Pflicht, zu Hobin zu gehen und bei ihm einzubrechen. Und dann? Raus in den Koog und versuchen in den Norden zu fliehen.

Nun hatte Mitt wieder ein Ziel, und das gab ihm beträchtlichen Auftrieb. Er fühlte sich nicht mehr so müde. Die Koogstraße war recht nahe. Absichtlich verdoppelte er den Abstand dorthin. Er wollte an so vielen Stellen wie möglich gesehen werden, um die Spitzel zu verwirren. Als er endlich an der hohen, schmierigen Mauer ankam, die ihren Schatten in den hinteren Teil der Werkstatt warf, war Mitt überzeugt, dass jeder Spitzel, der ihm zu folgen versucht hatte, vor morgen früh nicht ankommen würde. Eher erst übermorgen. Aber er sagte morgen, weil es immer klüger war, Harchads Spitzel nicht zu unterschätzen.

Die Mauer stand auf der einen Seite einer Gasse, auf der anderen war eine lückenlose Wand. Mitt stellte sich davor und atmete tief durch. Er musste damit rechnen, gesehen zu werden, wenn er über die Mauerkrone kletterte. Wie lange brauchte jemand, um Hilfe zu holen und die Vordertür der Werkstatt einzuschlagen – oder Soldaten zu holen, die ihm die Arbeit abnahmen? Mitt musste genügend Zeit bleiben, um zu holen, was er brauchte, und noch ein wenig Verwüstung anzurichten. Trotzdem war es nur sehr wenig Zeit. Es würde reichlich knapp werden. Er wünschte, seine Knie würden nicht so sehr zittern und sein Herz nicht so stark klopfen. An solche Angst war er einfach nicht gewöhnt.

 




9.

»Und ich habe
alles verpasst!«, lautete Ynens enttäuschter Kommentar, als Hildy endlich wieder im Palast war und er es geschafft hatte, sie zu finden.

Im Palast herrschten Ungewissheit, Flüstern und Unentschlossenheit. Nur eins stand fest: Hadd war tot und Harl nun Graf von Holand. Damit war jedoch schon alles gesagt. Niemand wusste, ob ein Aufstand begonnen hatte, ob man die gute Kleidung ausziehen oder anbehalten sollte oder was aus dem vorbereiteten Festmahl wurde. Harl brütete. Noch keinen einzigen Befehl hatte der neue Graf gegeben. Harchad kam und ging und erteilte ununterbrochen Anweisungen, doch keine davon schien zu irgendetwas zu führen.

»Na, wenn das so ist, kann es schon einmal keinen Aufstand gegen«, sagte Hildy recht schnippisch, nachdem Ynen ihr berichtet hatte, wie es im Palast zuging. »Wir sehen nur Soldaten, die hierher zurückkehren. Niemand rückt aus.« Am liebsten wäre sie allein gewesen, doch Ynen wirkte so verloren, dass sie bei ihm blieb. Gemeinsam strichen sie durch Korridore und Treppenhäuser, und ständig trafen sie Menschen, die genauso wenig wie sie wussten, was sie tun sollten.

Ynen berichtete Hildy einige der Gerüchte, die über den Mörder kursierten. Er sei gefasst worden; man habe ihn nicht einmal gefunden. Er sei ein unzufriedener Seemann; er sei ein gefährlicher Aufrührer und stehe im Sold des Nordens. Er sei ein Meisterschütze; er sei ein Narr, der einen Glückstreffer gelandet habe; er habe eine neuartige Geheimwaffe aus dem Norden benutzt. Er habe sich vergiftet; er sei ins Wasser gesprungen und entkommen. Niemand wusste, was davon die Wahrheit war. »Jetzt erzähl doch, wie ist es am Hafen gewesen?«, drängte Ynen.

»Ich kann’s dir nicht sagen«, entgegnete Hildy aufrichtig. »Du weißt doch, wie es ist, wenn Harilla hysterisch wird.« Trotzdem versuchte sie zu beschreiben, was geschehen war. Schließlich war es nicht Ynens Schuld, dass er das Spektakel verpasst hatte.

»Das hat Vater wirklich alles getan?«, fragte er dann. »Ich hätte nicht gedacht, dass er sich so schnell bewegen kann.« Traurig fügte er hinzu: »Ich wünschte, ich hätte den Jungen gesehen, der die Rassel unter Großvaters Nase herumgewirbelt hat.«

»Es war nicht so lustig, wie du denkst«, sagte Hildy. »Es… es war eigenartig. Er ist nicht davongelaufen. Ich nehme an, sie haben ihn mittlerweile gefangen.« Sie fand, dass sie wirklich allein sein wollte, und ging in ihr Zimmer. Doch als Ynen ihr trotzdem folgte, brachte sie es nicht übers Herz, ihn fortzuschicken. Er setzte sich mit angezogenen Knien auf die Fensterbank, während sie sich im Schneidersitz auf ihrem großen, breiten Bett niederließ.

Zum hundertsten Mal versuchte Hildy, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Es war fürchterlich, dass ihr Großvater ermordet worden war. So viel stand fest. Außerdem war es ein furchtbarer Zeitpunkt, um ihn zu töten. Jeder wusste, dass es entsetzlich großes Pech bedeutete. Hildy wurde gewahr, dass ihr die Art, wie Navis versucht hatte, die Lage zu retten, weit mehr Unbehagen als Stolz einflößte. Niemand hatte wahrgenommen, was er getan hatte, und das beunruhigte sie. In Bezug auf den eigentlichen Mord aber empfand sie nur Ehrfurcht und Respekt – und zugleich beruhigte er ihr Gemüt, sodass sie sich sanft und leise bewegte und allein sein wollte. Sie vermisste eine starke Empfindung, obwohl sie sich sehr darum bemühte, und das war merkwürdig, denn sie wusste, dass sie irgendwo tief in ihrem Innern wegen irgendetwas sehr stark empfand. Sie
zerbarst fast vor Gefühlen, aber sie konnte nicht sagen, worin diese Gefühle bestanden. Es erinnerte sie an die Art, wie sie empfunden hatte, als ihr Vater ihr eröffnete, dass sie mit Lithar verlobt worden sei.

Hildy sprang auf. »Warte«, befahl sie Ynen, als er sich ebenfalls erhob. Ynen setzte sich seufzend wieder hin, und Hildy eilte zu den Räumen ihres Vaters.

Sie klopfte an die schwere Tür. Niemand öffnete oder bat sie hinein. Ein wenig zögernd drückte sie die Klinke und trat ein. Das erste Zimmer war leer. Sie ging ins zweite.

Navis saß, noch immer im Festkostüm, am Fenster. Vielleicht versuchte auch er sich über seine Gefühle klar zu werden. Auf jeden Fall las er nicht in dem Buch, das er in der Hand hielt. Er starrte auf den Koog hinaus.

Auf einen Blick sah Hildy, dass er sich wieder in Kühle, Trägheit und Stolz zurückgezogen hatte. Niemand konnte hoffen, ihn zu irgendetwas zu veranlassen, was nicht unbedingt getan werden musste. Hildy knirschte vor Wut mit den Zähnen. Wie konnte er bei dem Zwischenfall am Hafen so tatkräftig sein und sich nun wieder derart hängen lassen? Falls er tatsächlich noch immer um Mutter trauerte, bemitleidete Hildy ihn überhaupt nicht. So ging es schon viel zu lange!

»Vater.«

Navis zuckte leicht zusammen. »Habe ich vergessen, meine Tür abzuschließen?«

»Ich gehe gleich wieder fort«, beruhigte Hildy ihn. »Trauerst du um Großvater?«

»Nun…«, antwortete ihr Vater. »Er war schon sehr alt.«

Hildy dachte ärgerlich, dies sei wohl keine Antwort auf ihre Frage. Sie überlegte, ob sie ihm schmeicheln sollte, indem sie sagte, dass er sich in ihren Augen am Hafen außerordentlich tapfer verhalten habe. Doch nicht nur darum ging es. Es wäre auch unwahr gewesen, und zudem bezweifelte sie, Navis damit aufrütteln zu können. »Ich bin gekommen, um dich zu fragen«, sagte sie, indem sie die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorquetschte, so wütend war sie, »ob ich Lithar noch immer heiraten muss.«

»Was soll diese Frage denn jetzt?«

Hildy zwang sich zu Geduld. »Großvater hat die Verlobung geschlossen«, sagte sie. »Aber ich möchte Lithar nicht heiraten. Würdest du die Verlobung also bitte rückgängig machen?«

Navis blickte in sein Buch, als würde er sich viel lieber damit beschäftigten als mit Hildy. »Ich fürchte, du würdest zur Antwort bekommen, dass das Bündnis heute wertvoller ist denn je.«

»Was soll das heißen? Du kannst sie nicht rückgängig machen?«, wollte Hildy wissen.

»Ich bezweifle es.«

»Ist es dir denn egal?«

»Ich fürchte, ja«, gab Navis zu. »Im Augenblick ist alles derart in Aufruhr …«

Hildy verlor die Beherrschung. »Ihr Götter! Hier ist wirklich jedem alles egal! Und du bist der Schlimmste von allen! Nach allem, was passiert ist, sitzt du bloß hier rum, und es ist dir sogar egal, dass niemand auch nur weiß, ob heute Abend ein Festessen ist oder nicht!«

»Das wissen die Leute nicht?«, fragte Navis überrascht. »Hör zu, Hildy, im Augenblick kann man nichts tun als herumsitzen. Es tut mir sehr Leid …«

»Dir tut gar nichts Leid!«, schrie Hildy. »Aber ich werde dafür sorgen, dass es dir wirklich Leid tut! Wart’s nur ab!« Sie fuhr herum und stürzte zur Tür.

»Hildy!«, rief Navis ihr nach. Sie drehte sich um und bemerkte, wie merkwürdig unruhig er dreinblickte. »Hildy, sorgst du bitte dafür, dass Ynen und du dort sind, wo ich euch schnell finden kann?«

»Warum?«, fragte Hildy von oben herab.

»Es könnte sein, dass ich euch sehr rasch brauche.«

Das war dermaßen unwahrscheinlich, dass Hildy nur verächtlich schnaubte und durch die Räume ihres Vaters polterte, indem sie jede Tür hinter sich so fest zuschmiss, wie sie nur konnte. Sie war so zornig und so entschlossen, es Navis heimzuzahlen, dass sie in blinder Wut fortstürmte und sich schließlich auf der Galerie vor den Räumen ihres Onkels Harl wiederfand, ohne die leiseste Ahnung zu haben, wie sie dorthin gelangt war. Erst als sie ihren Basen Harilla und Irana über den Weg lief, kam sie wieder zur Besinnung. Die beiden eilten ihr entgegen. Harillas Gesicht war von ihrem jüngsten hysterischen Anfall noch immer rot gestreift, Irana war durchgehend rot angelaufen.

»Wenn du dorthin willst, wo ich glaube«, sprach Irana sie an, »dann sage ich dir gleich, es hat keinen Sinn. Was sind das für zwei Ekel!«

»Ich wäre lieber tot!«, keuchte Harilla und brach in Tränen aus. Irana führte sie weg.

Hildy fragte sich, was nun schon wieder mit ihnen los war. Als sie die Posten vor den Räumen ihres Onkels stehen sah, vermutete sie, dass Harl sich wohl geweigert hatte, sie zu empfangen. Sie marschierte auf die Soldaten zu, bereit für den Kampf. Doch diese traten höchst respektvoll beiseite, und einer öffnete ihr die Tür. Verwirrt ging Hildy in den Vorraum. Die Diener darin verbeugten sich. Aus dem Zimmer dahinter hörte sie die Stimme ihres Onkels Harl.

»Ich sage dir doch, ich schulde dem Kerl einen Gefallen! Schließlich hat er den alten Haddock abgemurkst, nicht wahr? Lass ihn entkommen.«

»Sei kein Esel, Harl!«, fauchte Onkel Harchad ihn an.

»Und richte ihm meinen Segen aus«, fügte Harl hinzu.

»Hör zu, Harl. Wenn wir ihn nicht fangen…« Harchad unterbrach sich gereizt, als Hildy hereinkam.

Harl blickte sie an und brüllte vor Lachen. Er saß sehr bequem, hatte die Schuhe ausgezogen und die Füße auf einen Sessel gelegt. Sein fleischiger Ellbogen ruhte auf einem Tisch, der mit Weinflaschen voll gestellt war. Harl wirkte sehr fröhlich. Auf seinem rauen, aber herzlichen Gesicht stand der Schweiß, und er grinste breit. Harchad hingegen saß angespannt auf der Kante seines Stuhls und drehte unruhig ein volles Weinglas zwischen den Fingern. Er war noch blasser als sonst.

»Haha!«, bellte Harl. »Jetzt ist es Hildrida. Damit wären sie komplett. Oder haben wir etwa noch mehr, Harchad? Töchter und Nichten und so, meine ich.«

»Nein«, antwortete Harchad. Er schien es nicht besonders witzig zu finden. »Wenn es dir nichts ausmacht, Hildrida, wir haben wichtige Angelegenheiten zu besprechen. Wenn du etwas zu sagen hast, so sag es schnell, und dann gehst du wieder.«

Hildy starrte ihre Onkel an. Bislang hatte sie ihren Onkel Harl nie sonderlich beachtet. Er war immer ein träger, nüchterner, stiller Mensch gewesen – und unglaublich durchschnittlich. Nichts, was er sagte oder tat, war je bemerkenswert. Nun aber war Onkel Harl betrunken, betrunkener noch als die Soldaten, wenn sie nach durchzechter Nacht in den Palast zurückkehrten. Und Harl ertränkte keineswegs seinen Kummer, er feierte. Onkel Harchad trauerte nicht mehr um Großvater als Harl. Aber er hatte Angst: Er war stocksteif vor Angst, er könnte als Nächster erschossen werden.

Trunken deutete Harl mit dem Finger auf Hildy. »Frag es nicht. Wir wissen es alle. Die anderen haben es auch schon gefragt.« Mit hoher, quiekender Stimme sagte er: »›Bitte, lieber Onkel, hebst du wohl meine Verlobung auf?‹ Wem ist sie versprochen?«, fragte er Harchad.

»Lithar«, antwortete Harchad. »Heilige Inseln. Und die Antwort lautet nein, Hildrida. Wir benötigen jeden Verbündeten, den wir bekommen können.«

»Also ist das keine gute Frage«, sagte Harl. Er hob die Füße und winkte Hildy zu, indem er mit seinen Zehen wackelte. Dabei machten sie eigenartige Knacklaute.

Hildys Wut loderte wieder auf. »Da irrst du dich aber«, sagte sie hochmütig. »Ich wollte nicht fragen. Ich wollte es dir sagen. Ich werde weder Lithar heiraten noch irgendjemand anderen, den du mir auszuwählen versuchst. Damit ist es mir ernst, und zwingen kannst du mich nicht.«

Ihre Onkel blickten sich an. »Es ist ihr ernst, und wir können sie nicht zwingen«, sagte Harl. »Die musste ja anders sein. Navis ist ihr Vater.«

»Ich fürchte, du wirst feststellen, dass der Irrtum auf deiner Seite liegt, Hildrida«, sagte Harchad. »Wir können dich sehr wohl zwingen, und das werden wir auch.«

»Ich werde mich weigern«, entgegnete Hildy. »In jeder Hinsicht. Dagegen könnt ihr gar nichts tun.«

»Sie wird sich in jeder Hinsicht weigern«, sagte Harl.

»Das wird sie nicht«, sagte Harchad.

»Wenn sie will, kann sie es tun«, sagte Harl. »Aber sie wird sowieso ferngetraut. Schließlich kann niemand von Lithar erwarten, dass er die lange Reise hierher auf sich nimmt. Du willst dich weigern?«, sagte er zu Hildy. »Dann weigere dich, so viel du willst, wenn es dich glücklich macht. Uns stört es nicht weiter.« Wieder wedelte er mit den Zehen vor Hildy, und wieder knackten sie. Harl war beeindruckt. »Hast du das gehört, Harchad? Das Geräusch kam von meinen Zehen. Ich möchte mal wissen, warum sie das tun.«

Hildy biss die Zähne zusammen, sonst hätte sie ihn angeschrien. »Lithar stört es vielleicht, wenn ich mich weigere.«

Harl lachte schallend, und ein Lächeln überflog Harchads Gesicht. »Na, aber das lässt er dann schließlich an dir aus, nicht wahr?«, fragte Harl. »Ich brauche mir darum keine Gedanken zu machen!« Er lehnte sich zurück und grinste.

»Also schön«, sagte Hildy. »Behauptet später nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.« Sie wirbelte herum und rauschte davon, den Rücken sehr gerade, das Kinn erhoben. Mit aller Willenskraft hielt sie ihre Tränen zurück, bis sie an den Dienern und den Soldaten vorbei war. Dann ließ sie ihnen freien Lauf und rannte los. Sie rannte, um möglichst schnell Ynen zu finden. Im ganzen Palast war er der einzige nette Mensch.

Doch sie konnte ihn nicht finden. Sie wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab und suchte grimmig nach ihm, vom Dach bis in die Küchen. Die Köche fluchten. Hildy entdeckte, dass Navis sich immerhin aufgerafft hatte, das Festessen abzusagen. Sie war zorniger denn je. Wenn sie bedachte, dass von allen Dingen, die sie zu ihm gesagt hatte, dies das Einzige war, um das er sich kümmerte! Am liebsten hätte sie in etwas hineingebissen oder es zerfetzt. Während sie in ihr Zimmer stürmte, überlegte sie, ob sie ein Bettlaken oder lieber einen Vorhang zerreißen sollte.

Ynen saß noch immer zusammengekauert auf der Fensterbank. Mittlerweile war ihm ganz traurig zumute, und Hildy schämte sich ein wenig, weil sie einfach vergessen hatte ihm zu sagen, er solle auf sie warten.

»Hildy«, sagte er kläglich, bevor er ihre Stimmung bemerkte, »warum ist hier alles so trostlos?«

»Kannst du dir das etwa nicht denken?«, fuhr Hildy ihn an. Sie packte ihre Tagesdecke mit beiden Händen und zerrte. Mit einem höchst zufrieden stellenden Geräusch zerriss das Gewebe.

Ynen riss die Augen auf. Er bereute, etwas gesagt zu haben. Nun musste er jedoch weiterreden, sonst würde Hildy ihn tadeln, er sitze da wie ein völliger Schwachkopf; so gut kannte er sie. »Ja«, sagte er. »Es liegt daran, dass niemand auch nur so tut, als wäre er traurig, weil Großvater tot ist.«

»Ganz genau!«, fauchte Hildy. Sorgfältig, fast mit gestalterischer Freude riss sie einen langen Streifen von der Zierdecke ab.

Ynen beobachtete sie ängstlich und redete weiter. »Die Leute sind höchstens bekümmert, weil das Fest verdorben wurde. Sie reden immer davon, wie viel Pech das bringt. Und das Schlimmste ist«, fügte er rasch hinzu, als Hildy einen weiteren Streifen abriss, »dass es mir ebenfalls gleichgültig ist. Ich bin nur irgendwie erschrocken, das ist alles. Ich glaube, ich bin bösartig.«

Hildy hatte den zweiten Streifen abgerissen und machte sich mit erhobenen Fäusten und abgewinkelten Ellbogen an den dritten. »Bösartig! Was redest du da nur für einen Unsinn! Großvater war ein schrecklicher alter Mann, das weißt du genau! Wer nicht genau das tat, was er von ihm wollte, den ließ er töten, und wenn es Barone waren, dann stellte er sie wegen Hochverrat vor Gericht.« Sie zerrte den dritten Streifen bis zur Webkante ab und wand den Stoff, um ihn ganz abzureißen. Als sie es geschafft hatte, begann sie methodisch mit einem vierten. »Darum konnten es nur andere Grafen wagen, ihm zu widersprechen, und mit denen lag er ständig im Zwist. Warum solltest du um ihn trauern? Und trotzdem«, sagte sie, während sie den vierten Streifen abriss, »wurde mir übel, als ich hörte, wie Onkel Harl ihn den alten Haddock nannte.«

Ynen mutmaßte, dass Hildridas Temperament sich abkühle, und wagte ein Lachen. »So hat ihn doch jeder genannt.«

»Ich wünschte, ich hätte das gewusst«, sagte Hildy. »Dann hätte ich es auch gesagt.«

Ynen fühlte sich in seinem Glauben bestärkt, dass sie sich fast wieder beruhigt habe. »Hildy«, sagte er, »das war eine ziemlich gute Tagesdecke.«

Es war sogar eine sehr gute Decke mit einem blaugoldenen Rosenmuster gewesen. Die Näherinnen in Holand mussten einen Monat gebraucht haben, um sie zu sticken. Hildys Wüten hatte davon nur ein ausgefranstes Quadrat zusammengezogenen Stoffs mit zwei Ellen Kantenlänge übrig gelassen. »Das ist mir egal«, erwiderte Hildy. Erneut loderte ihr Zorn auf. »Ich hasse alle guten Sachen!«, wütete sie. »Sie geben uns hübsche Bettdecken und goldene Uhren und schöne Boote, aber sie tun es nicht, weil sie uns mögen oder weil wir ihnen etwas bedeuten. Das Einzige, was sie kümmert, ist die Frage, ob wir ihnen bei ihren Plänen nützlich sein können!«

»Mich hält niemand für nützlich«, sagte Ynen. Das war der eigentliche Grund für sein Elend, aber bisher hatte er sich immer geschämt, es zuzugeben.

Hildy fuhr zu ihm herum und blitzte ihn an, und er krümmte sich zusammen. »Dafür könnte ich sie alle umbringen!«, schäumte sie. »Weswegen musst du denn nützlich sein? Du bist nett. In diesem ganzen schrecklichen Palast bist du der einzige nette Mensch!« Ynen lief rosa an. Er fühlte sich zwar sehr geschmeichelt, doch eigentlich hätte er lieber von ihr gehört, er sei ein nützlicher Mensch. Außerdem wünschte er, Hildy würde endlich begreifen, dass sie ihm genauso bedrohlich erschien, wenn sie um seinetwillen wütete oder wenn sie auf ihn wütend war. »Ich habe vor, ihnen eine Lektion zu erteilen«, verkündete Hildy.

»Das bemerken sie wahrscheinlich gar nicht«, sagte Ynen. »Ich wünschte, wir könnten einfach weggehen und woanders leben. Jemand hat mir gesagt, Vater würde lieber auf dem Land leben. Was meinst du … wenn ich ihn frage …?«

Mit einem schrillen, wütenden Lachen unterbrach Hildy ihn. »Dann kannst du auch gleich hingehen und eine der Statuen im Thronsaal fragen! Die hören dir wahrscheinlich besser zu!«

Ynen wusste, dass sie Recht hatte. Nachdem er einmal das Verlassen des Palasts angeschnitten hatte, erkannte er, dass er nichts anderes wollte. »Hildy, wollen wir bis heute Abend nicht noch woandershin gehen? Ich hasse den Palast, wenn er so ist. Könnten wir nicht segeln gehen … ach, ich hab’s vergessen. Du darfst ja nicht mehr segeln gehen, oder?«

»Sei kein Narr! In Holand wimmelt es von Aufständischen. Sie würden uns niemals aus dem Palast lassen.« Doch durch das Fenster hinter Ynen sah sie, dass ideales Wetter zum Segeln herrschte. »Und haben heute nicht alle Matrosen einen freien Tag?«

Ynen seufzte. »Stimmt. Dann haben wir gar keine Besatzung.« Trotzdem hatte ihm die Idee gefallen. »Und wenn wir nach Hochmühl reiten?«

Hildy blickte vom Fenster auf die Fetzen ihrer Bettdecke. Dafür würde sie Ärger bekommen. Und es lohnte sich eigentlich nicht, wegen so etwas Ärger zu bekommen. Sie sehnte sich danach, etwas wirklich Schlimmes zu tun und es allen zu zeigen. Sie erinnerte sich, dass Navis sie gebeten hatte, dort zu bleiben, wo er sie finden konnte. Damit stand ihr Entschluss fest. »Wir gehen segeln, Ynen«, sagte sie. »Damit jagen wir ihnen zusätzlich Angst ein. Wir knoten die Deckenstreifen zusammen und hängen sie aus dem Fenster. Sollen sie doch glauben, wir wären davongelaufen.« Ynen sah sie unschlüssig an. »Ich mache die Besatzung«, versprach Hildy. »Du kannst der Kapitän sein, denn es ist ja dein Boot.«

»Und es macht dir nichts aus, wenn wir dafür ganz dicken Ärger bekommen?«, fragte Ynen.

»Ganz bestimmt nicht«, sagte Hildy.

Erfüllt von so viel Heiterkeit und Übermut, dass er wie ausgewechselt wirkte, sprang Ynen auf. »Dann komm! Wir brauchen etwas Warmes zum Anziehen, und wir stibitzen uns lieber auch was zu essen. Wir müssen uns ja sowieso durch die Küchen rausschleichen.«

Hildy lachte wegen seines Stimmungsumschwungs auf, nahm sich zwei Zierdeckenstreifen und knotete sie zusammen. Als sie den Knoten straff zog, hörte sie ein unheilverkündendes Reißen. »Dieser Stoff hält nicht mal das Gewicht eines Spatzen aus«, sagte sie.

»Es soll ja nur benutzt aussehen«, erklärte Ynen. »Zieh ihn so fest, wie es geht, ohne dass er reißt.« Er half ihr bei den Knoten, band den ausgefransten Streifen am Fensterrahmen fest und hängte ihn nach draußen. Weit hinab reichte er nicht. »Das genügt aber«, sagte Ynen voll Hoffnung. »Von dort hätten wir auf das Dach der Bibliothek springen können.«

Hildy lehnte sich neben ihm hinaus. Das Seil baumelte höchstens erbärmliche zehn Ellen hinunter. Das Bibliotheksdach lag weitere dreizehn Ellen tiefer. »Man wird sich wundern, dass wir uns nicht den Hals gebrochen haben«, sagte sie. »Geh, hol dir warme Kleider. Ich komme in dein Zimmer, sobald ich mich umgezogen habe.«

Ynen schoss davon. Mit dem Jungen, der einen halben Nachmittag trübselig auf ihrer Fensterbank verbrachte, hatte er nur noch wenig gemein. Während Hildy ein kurzes Wollkleid anzog, dicke Socken, Seestiefel und eine dicke Seemannsjacke, versicherte sie sich, sie tue genau das Richtige. Ynen wirkte so glücklich, und sie selbst fühlte sich immer noch herrlich rebellisch, aber sie hatte auch ein wenig Angst. In Holand liefen Leute mit Bomben und Büchsen frei herum. Hildy hatte sie selbst gesehen.

»Wenn sie uns begegnen, wissen sie aber gar nicht, wer wir sind«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Und ich hab’s wirklich satt, wichtig zu sein.« Sie löste ihr hochgestecktes Haar und flocht es zu Rattenschwänzchen, damit sie so gewöhnlich wie möglich aussah. Dann sammelte sie aus den Zimmerecken allen Staub, den sie finden konnte, und rieb ihn sich ins Gesicht. Zuletzt warf sie ihre guten Kleider in einen Schrank und eilte zu Ynens Zimmer.

Auf dem Gang entdeckte sie Harilla und Irana. Sie kamen in ihre Richtung. Rasch duckte sich Hildy hinter eine große Porzellanvase und hörte, wie die Basen ausgerechnet in ihr Zimmer gingen. Harilla sagte: »Na, Hildy, haben sie dich deine Verlobung lösen lassen? Du brauchst gar nicht zu glauben… Oh!«

Hildy sprang hinter der Vase zur Seite und rannte so leise los, wie es ihr in Seestiefeln möglich war. »Schnell!«, sagte sie zu Ynen. »Harilla hat die Decke gefunden.«

»Es musste ja ausgerechnet Harilla sein, was?«

Noch während sie sich hinunter zu den Küchen schlichen, schlugen ihre Basen Alarm. Im ganzen Palast wurde gelärmt, und alles lief durcheinander. Jedoch schien jeder zu glauben, dass Hildy und Ynen in Richtung Bibliothek zu finden wären. Den Leuten, die von den Küchen aus dorthin eilten, konnten sie problemlos ausweichen, und als Hildy und Ynen die Küchen erreichten, war dort kaum noch jemand. Sie hörten jemanden pfeifend mit Geschirr klappern, aber die Geräusche hallten in der Leere wider. Ynen riskierte, eine Tür zu öffnen, die zu einer Speisekammer führte.

»Sieh dir das an!«, wisperte er. Die Speisekammer war vom Boden bis zur Decke angefüllt mit Backwerk – glasierten Kuchen, goldbraunen Kuchen, lockeren Kuchen, Obsttörtchen, Käsekuchen, Fleischpasteten, Wildpasteten, Geflügelpasteten und Kuchen mit Blumen und Vögeln aus Zuckerguss. »Gib mir ein paar von diesen Säcken«, bat Ynen. »Es soll aussehen, als hätten wir genug Essen für eine ganze Woche mitgenommen.«

Sie zogen die Speisekammertür hinter sich ins Schloss und stopften im Halbdunkel das Backwerk in die Säcke, das ihnen als Erstes in die Hände fiel. Währenddessen hörten sie vor der Tür wiederholt Schritte in beide Richtungen vorbeihasten. Hildy und Ynen warteten, dass wer auch immer es war fortging, und nutzten die Gelegenheit, um eine Fleischpastete zu essen.

»Jetzt scheint es ruhig zu sein«, wisperte Hildy.

Sie wischten sich die Soße und die Krümel vom Mund und schlichen auf Zehenspitzen hinaus. Der Kücheneingang befand sich direkt vor ihnen. Die Schritte hatte Onkel Harchad gemacht, und er hatte ihnen einen Gefallen erwiesen. Die Soldaten, die den Eingang hätten bewachen sollen, standen nun steif in dem Gang vor der Tür und hörten gemeinsam mit den Küchenjungen Harchad zu.

»Und ihr seid völlig sicher, dass keiner von beiden hier vorbeigekommen ist?«, hörten sie Harchad fragen.

»Ganz sicher, Herr.«

»Wenn ihr sie seht, dann bringt ihr sie zu mir, habt ihr verstanden, und nicht zu Graf Harl«, sagte Onkel Harchad.

Niemand sah, wie Ynen und Hildy sich auf Zehenspitzen zum Eingang schlichen, die kleine Seitentür öffneten, die in das große Tor eingelassen war, und mit ihren Säcken hinausschlüpften.

 




10.

Mitt holte ein letztes Mal tief Luft, spurtete über die Gasse und rannte die Mauer hinauf. Wenn man kräftig, entschlossen und nicht allzu schwer ist, kommt man auf diese Weise an einer Mauer ziemlich weit nach oben. Füßescharrend und ohne zu atmen, suchte er mit den Fingern über seinem Kopf nach einem Halt an den glatten Ziegeln. Mit der rechten Hand konnte er sich in einem bröckeligen Spalt festklammern, und mit dem anderen Arm griff er über die Mauerkrone. Dann zog er sich hinüber, rutschte schabend an der Mauer hinab und glitt in seinem eigenen Garten zu Boden. Er befürchtete, zu viel Lärm gemacht zu haben.

Es war eigenartig. Der Garten kam ihm schon ganz fremd vor. Mitt war früher nie aufgefallen, wie klein und schäbig er war, wie pockennarbig die Zielscheibe, wie verrostet die Wäschemangel. Während er sich über die schlüpfrige Erde stahl, konnte er kaum glauben, dass er, so wie jedes Mal, das Werkstattfenster heben und die Hintertür entriegeln würde. Doch wie immer schob er den Arm hinein, ertastete den kalten Metallriegel und schob ihn mit den Fingerspitzen hoch. Er zog die Türe auf, sie quietschte, und Mitt glitt an ihr vorbei in die rußverschmutzte, halbdunkle Werkstatt.

Ich darf nicht vergessen, das Fenster einzuschlagen, dachte er. Aber das ist laut. Also tu ich’s zuletzt. Auf Zehenspitzen durchquerte er den Raum und nahm ein Brecheisen zur Hand. Dann untersuchte er das Gestell mit den fertigen Büchsen, das verschlossen war. Am Schloss hing das Holander Siegel herab. Er wandte sich den Kisten mit den Pulverbestandteilen zu. Auch sie waren verschlossen und versiegelt. Wäre Hobin doch nicht so sorgfältig gewesen. Mitt musste alles aufbrechen, sich das Pulver selbst mischen und in einige Patronen füllen.

Hinter sich hörte er eine leise, aber zielstrebige Bewegung. Das Herz klopfte Mitt bis zum Hals, und seine Zunge erschien ihm mit einem Mal viel zu groß für seinen Mund. Er wirbelte herum, das Brecheisen in der plötzlich schweißfeuchten Hand. Hobin entriegelte gerade die Tür vor der Treppe, die nach oben führte.

»Bist du das, Hobin?«, fragte Mitt matt. Kalte Verzweiflung überfiel ihn. Alles ging schief. Hobin hätte noch in Hochmühl sein sollen, doch stattdessen war er hier und trug seine guten Kleider, als wäre er an diesem Tag gar nicht wandern gewesen.

Hobin nickte. »Ich hatte gehofft, dass du hierher zurückkommst. Daran sehe ich, dass du zumindest noch ein bisschen Verstand übrig hast.« Er durchquerte zielstrebig die Werkstatt und wirkte dabei massiger und entschlossener denn je. Unwillkürlich wich Mitt zurück, obwohl er schon absehen konnte, dass Hobin ihm den Weg zur Hintertür abschnitt. Und so geschah es. Hobin stellte sich ans Gartenfenster, mit voller Absicht, wie Mitt ahnte.

»Aber du bist doch weggegangen«, sagte er. »Und Ham war bei dir.«

»Und jetzt bin ich wieder da«, entgegnete Hobin. »Ohne Ham.«

»Und…« Mit dem Brecheisen wies Mitt in einer eckigen Bewegung nach oben. »Meine Mutter? Ist sie da?«

Hobin schüttelte den Kopf. »Sie ist doch bei Siriol, oder nicht? Wir halten sie am besten aus der Sache heraus. Mitt, hältst du mich für solch einen großen Narren, dass ich mich von jemandem wie Ham hereinlegen lasse? Und was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Was hast du damit bezweckt?«

Mitt schluckte. »Ich … ich bin wegen einer Büchse hier. Ich wollte es so aussehen lassen, als wären Diebe hier eingebrochen. Ehrlich, Hobin, ich wollte dich auf keinen Fall in Schwierigkeiten bringen.«

»Nein, vorn am Hafen meine ich«, entgegnete Hobin.

»Oh«, machte Mitt.

»Du musst mich wirklich für einen Trottel halten«, sagte Hobin. »Ich weiß um jedes Körnchen meines Schießpulvers. Ich wusste, dass du dir welches wegnahmst, aber ich hätte nie gedacht, dass du es auch selber benutzen würdest. Wer hat den Grafen erschossen? Auch einer von deinen lieben Fischern?«

»Ich weiß es nicht. Die Hand des Nordens, nehme ich an. Hobin«, bat Mitt, »gib mir eine Büchse. Dann gehe ich fort und belästige dich nie wieder. Bitte, alles ist schiefgegangen.«

»Ich habe zugesehen, wie es schief ging«, sagte Hobin. »Ich war ganz in deiner Nähe, als du deine Bombe geworfen hast. Was für ein Glück, dass dich keiner gefangen hat, nachdem Navis sie fortgetreten hatte. Danach konnte ich nichts anderes tun als hoffen, dass du auf diese Fischer nicht vertraust, sondern auf eigene Faust fliehst. Denn du steckst wirklich bis zum Hals in der Tinte, Mitt. Das ist nicht lustig. Diesmal nicht.«

»Das weiß ich!«, rief Mitt. »Das weiß ich sehr gut. Morgen stehen bestimmt schon Spitzel vor der Tür und fragen nach mir!«

»Morgen!«, erwiderte Hobin. »Du machst wohl Witze! Bei Sonnenuntergang sind sie hier. So lange werden sie wohl brauchen, bis sie begriffen haben, dass der Graf mit einer meiner gezogenen Büchsen erschossen worden ist.«

»Eine von deinen? Woher willst du das wissen?« Mitt wünschte, Hobin würde von der Hintertür weggehen. Er fühlte sich wie in einer Falle.

»Es musste eine davon sein, um über diese Entfernung hinweg noch genau zu treffen«, sagte Hobin. »Und sie wurde zum ersten Mal abgefeuert. Verstehst du nun, warum ich es mir mit den Waffenhütern nicht verderben will? Oder hast du gerade darauf gezählt?«

»Nein, das habe ich nicht«, antwortete Mitt und fühlte sich erbärmlich. »Was meinst du wohl, weshalb ich Ham auf dich angesetzt habe? Was hast du eigentlich mit Ham gemacht?«

»Nichts, ich bin ihm nur entwischt«, sagte Hobin. »So dämlich wie der ist, stapft er wahrscheinlich jetzt noch im Koog umher und sucht mich. Nein, ich halte dich auch nicht für so berechnend, aber wegen Ham habe ich mich doch geärgert. Er ist leichter zu durchschauen als das Fenster dort.« Hobin wies auf die schmutzige Scheibe und entfernte sich endlich ein wenig von der Hintertür. Mitt schätzte die Entfernung ab und überlegte gerade, ob er einen Fluchtversuch wagen könnte, als Hobin fragte: »Was hattest du denn mit der Büchse vor, die du mir klauen wolltest?«

Mitt hörte Schlüssel klirren. Er blickte zu Hobin und sah, dass der Büchsenmacher das Waffengestell aufschloss. Mitt konnte es kaum glauben. Er wusste, welches Risiko Hobin damit einging. »Ich wollte in den Koog fliehen«, sagte er. »Verstehst du, ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst. Es soll so aussehen, als hätte ich sie gestohlen.«

Hobin blickte ihn geradezu erheitert über die Schulter hinweg an. »Du behandelst mich noch immer wie einen Narren. Ich werde dir keine von diesen Büchsen geben. Wer eine Büchse machen kann, der kann auch zwei herstellen, oder nicht?«

Das Waffengestell schwang komplett von der Wand zurück. Hobin nahm zwei lose Ziegel aus der Mauer, die davon verdeckt gewesen war, und griff in die Lücke, die sie hinterließen. Während er darin herumnestelte, sagte er: »Ich wünschte, du würdest mir verraten, was dich zu diesem Freiheitskämpfer-Unsinn verleitet hat, Mitt. Liegt es an deinem Vater?«

»Ich glaube schon«, gab Mitt zu. Ihm kam es vor, als würde er sich zu einem einzigen Hautflecken bekennen, obwohl er doch Masern hatte, aber trotzdem war es die beste Antwort, die er geben konnte. Wie um sein Versagen einzugestehen, legte er das Brecheisen behutsam fort.

»Dachte ich es mir doch.« Hobin schob die Ziegel wieder an Ort und Stelle und klappte das Gestell zurück. Vorsichtig wandte er sich um und hielt eine eigenartige, dicke und kurze Büchse in den Händen. »Und ich hatte gehofft, du würdest erwachsen werden, Mitt«, sagte er. »Du musst dein eigenes Leben führen.« Sanft drehte er an dem ungewohnt dicken Lauf. Solch eine Waffe hatte Mitt noch nie gesehen. »Hast du je darüber nachgedacht«, fragte Hobin, »was für ein Mann das war, der überhaupt keine Rücksicht auf dich und Milda genommen hat?«

Die Frage war so ungehörig, dass Mitt sie einfach nicht beantworten konnte. »Was ist das für eine Büchse?«, fragte er.

»Die hier trug ich in der Tasche, als du deinen Knallkörper platziert hast«, sagte Hobin. »Falls es Ärger geben sollte. Sie ist noch geladen, weil ich sie dir geben wollte. Ich kann dir aber nur die sechs Schüsse lassen, die in ihr stecken, also geh sparsam damit um. Die Waffenhüter zu betrügen ist für mich nicht viel leichter und ungefährlicher als für dich.«

»Sechs Schüsse?«, fragte Mitt. »Und wie füllt man die Zündladung nach?«

»Gar nicht. Hast du dich nie gefragt, was ich mit diesen Zündhütchen angefangen habe, die ich dich herstellen ließ? Sie sind hier drin, siehst du, auf dem Ende der Patronen, und der Hammer zündet sie. Jeder Schuss hat einen eigenen Lauf. Du drehst auf den nächsten, nachdem du gefeuert hast. Sie hat eine geringe Reichweite, sonst würde ich sie dir nicht geben. Sie soll dich nicht in Schwierigkeiten bringen, sondern dir aus Schwierigkeiten heraushelfen. Wenn Milda und die Mädchen nicht wären, hätte ich dich mitgenommen und Stein und Bein geschworen, dass du die ganze Zeit bei mir gewesen wärst. Das habe ich früher immer für Canden getan. Aber ich muss auch an sie denken. Da, nimm.«

Er legte Mitt die Waffe in die Hände. Wie alle Büchsen Hobins war sie großartig ausbalanciert. Mitt spürte das Gewicht des rundlichen, sechslöcherigen Laufes kaum. »Wozu hast du sie gebaut?«

»Ein Experiment«, sagte Hobin. »Und weil es eines Tages hier im Süden einen echten Aufstand geben wird. Ewig lassen sich die Menschen nicht von den Grafen unterdrücken. Darauf bereite ich mich vor. Ich hoffe, du bist geduldig und ebenfalls bereit, wenn es so weit ist. Aber nun beeil dich. Auf der Treppe findest du deine alte Seemannsjacke und meinen Gürtel, in dem du die Büchse tragen kannst.«

Mitt ging zur Tür des Treppenhauses. Tatsächlich lagen dort seine alte dicke Jacke und der Gürtel. »Du … du hattest alles vorbereitet«, sagte er beklommen.

»Was hast du erwartet?«, fragte Hobin. »Manchmal glaube ich, ich wäre ein viel besserer Freiheitskämpfer als ihr alle zusammen. Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt. Einen guten Rat will ich dir noch geben. Geh nicht in den Koog.«

Mitt schnallte sich gerade den Gürtel um und hielt mitten in der Bewegung inne. »Hä?«

»Hä?«, wiederholte Hobin. »Ihr seid doch alle aus dem gleichen Holz geschnitzt. Ja, tu das Gleiche wie die anderen Flüchtlinge. Benutze doch einmal deinen Kopf, Mitt. Man erwartet doch, dass du in den Koog fliehst. Wenn du das machst, dann haben sie dich morgen Mittag gefangen. Nein, folge lieber der Küste und sieh zu, dass du in Hoe oder in Kleinkoog ein Boot bekommst. Es könnte sich auch lohnen, einen Blick ins Westbecken zu werfen.«

»Dann muss ich aber durch die dreckigen Gräben!«, rief Mitt.

»Vom Schlamm ist noch keiner gestorben, und das Westbecken ist am nächsten. Ich weiß aber nicht, wie streng sie ihre Boote dort bewachen lassen. Sieh es dir am besten selbst an. Und wenn du in Canderack oder Weymoor in eine Ortschaft kommst, wo es einen Büchsenmacher gibt, dann geh zu ihm und sag, dass ich dich geschickt habe. Sie kennen mich alle. Komm«, sagte er, »ich helfe dir über die Mauer.«

Mitt schob sich die Büchse in den Gürtel und zog die Jacke an. »Aber was sagst du ihnen, wenn sie kommen – den Spitzeln, meine ich?«

»Erst mal nagle ich dieses Fenster zu«, antwortete Hobin. »Dann hast du vielleicht versucht einzubrechen, aber erfolglos. Ich werde sehr traurig und tief von dir enttäuscht sein, Mitt. An meine Tür kannst du nicht mehr kommen.«

Obwohl Hobin lächelte, als er das sagte, begriff Mitt, dass er den Büchsenmacher vermutlich niemals wieder sehen würde. Und während er mit ihm den Garten durchquerte, fühlte er sich deswegen unerwartet elend. Er hatte Hobin nie so behandelt und ihn nie so gesehen, wie er es verdiente. Mitt wollte sich bei ihm entschuldigen, aber irgendwie schien ihm keine Zeit zu bleiben, um etwas zu sagen. Hobin hielt ihm schon die gefalteten Hände hin, um ihn über die Mauer zu heben. Mitt seufzte und stellte den Fuß hinein.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, wisperte Hobin. »Glück für Schiff und Küste.«

Bei all der Aufregung war Mitt völlig entfallen, dass er am Seefest Geburtstag hatte. Er wollte Hobin danken, doch der Büchsenmacher hob ihn schon an, und Mitt stieg hoch. Ihm blieb gerade noch genug Zeit, um hastig zu Hobin hinunterzulächeln, dann war er schon auf der Mauerkrone und rutschte auf der anderen Seite hinunter.

Niemand schien ihn gesehen zu haben. Mitt machte sich auf den Weg in die tief gelegene Ecke Holands zwischen dem Damm, der zum Westbecken führte, und den Dünen. Es war nicht weit dorthin. Die Koogstraße lag etwas abseits im Westen, und Mitt sah bald, dass Hobin ihm einen guten Rat erteilt hatte, indem er ihm sagte, er sollte hier entlanggehen. Er begegnete nur einem Trupp Soldaten, vor dem er sich in einem Hauseingang versteckte. Während sie an ihm vorübergingen, befühlte er die kleine Handbüchse und dachte: Kommt mir lieber nicht zu nahe. Hobins Geburtstagsgeschenk mögt ihr bestimmt nicht.

Die Soldaten marschierten vorbei, ohne ihn zu entdecken, und Mitt ging weiter. Die Stadt verlor sich im Marschland. Hier standen vor allem aus Bootsteilen gebaute Hütten, doch kein Mensch ließ sich sehen. Mitt war ganz allein mit den Möwen und dem zwischen die rosa Sumpfpflanzen geworfenen Abfall. Er dankte Hobin im Stillen, dass er ihn an seine Jacke erinnert hatte, denn es wehte ein kühler Wind. Er kam vom Meer her, das über den Dünen den Horizont bildete und höher zu stehen schien als das Land. Vor ihm durchzog ein Netz aus brackigen Gräben die Dünen. Es bildete einen leuchtend grünen Streifen, den Mitt durchqueren musste, um zur Hafenmauer des Westbeckens zu gelangen. Die Idee schmeckte ihm noch immer nicht besonders. Hinter der schwarzen Linie jener Mauer ragten jedoch Masten hervor – mehrere hundert Ausflugsboote, große und kleine, warteten darauf, dass Mitt sich eins aussuchte.

Guter alter Hobin!, dachte Mitt und durchquerte schmatzenden Schrittes das rosa Marschland.

Schließlich erreichte er die Gräben. Sie waren graugrün, schlammig und etwas zu breit, um hinüberzuspringen. Sie durchzogen das matschige grüne Gras vor der Mauer mit einem Muster, das so kompliziert war wie die Dessins, die Milda früher in die für den Palast bestimmten Vorhänge gestickt hatte. Vor langer Zeit war hier einmal eine Salzmarsch gewesen, heute endeten hier die Abwasserkanäle des Palastes. Da die Ebbe einsetzte, liefen sie nur träge ab; Blasen stiegen empor und schlugen Schaum auf der Oberfläche, auf der eine fußdicke Schicht aus grauem Schlamm trieb.

»Igitt!«, sagte Mitt und blickte mit einer gewissen Verzweiflung zum Damm hinüber. Ob er sich besser auf diesen Weg wagen sollte? Dort gingen Menschen. Durch die Bäume konnte er sehen, wie sie sich bewegten. Erneut überfiel ihn jene schreckliche, ungewohnte Angst. Er fürchtete sich zu sehr, um überhaupt zu einer Bewegung fähig zu sein. Ich warte lieber, bis es dunkel ist, dachte Mitt.

Wer immer die Leute waren, sie bewegten sich ohne Unterlass zwischen den Bäumen hin und her. Mit zitternden Händen hob er einen alten Zaunpfahl auf und stocherte damit im nächsten Graben herum. Das eklige Wasser war nur knietief.

Ich versuch es, dachte Mitt. Er ließ sich in den sauren, salzigen Schlamm gleiten. »Pfui! Igittigitt! Was für ein ekliger Schlabber!«, sagte er, aber er watete hindurch und kletterte auf der anderen Seite hinaus. »Vorsicht mit der Büchse«, warnte er sich. Einige Schritte weiter kam der nächste Graben. »Gosse Numero zwei«, sagte Mitt und ließ sich schaudernd hinein. »Und da«, sagte er, als er hinauskletterte, »kommt auch schon die nächste.«

Aus diesem Graben kämpfte er sich gerade heraus, als er Rufe auf dem Damm hörte. Zwischen den Bäumen kamen Gestalten hervor und sprangen behutsam hinunter auf den grünen Morast – grüne Gestalten, dunkler als das Marschland. Also hatte Harchad auch an das Westbecken gedacht. Schneller als eine Ratte über die Müllhalden am Hafen sprang Mitt in den nächsten Graben, durchquerte ihn und kraxelte am anderen Ufer wieder hoch. Und auch die nächsten beiden Gräben hatte er hinter sich gelassen, bevor die Soldaten den ersten erreichten. Als er ein weiteres schleimiges Ufer hinabrutschte, sah er sie dort stehen bleiben, gut hundert Schritte von ihm entfernt.

Bis die da reinsteigen, dauert es noch ein bisschen, dachte er. Mitt war nun noch etwa hundert Schritte von der Mauer entfernt, die das Westbecken auf der Landseite umgab. Er wusste, er würde sie niemals erreichen; es war hoffnungslos. Mit doppelter Hast rannte er den Graben entlang, obwohl es platschte und schmatzte. Mit einer Hand hielt er durch die Jacke seine Büchse fest. »Halte sie trocken«, ermahnte er sich. »Einen oder zwei von denen erwischst du damit vielleicht.« Der Graben krümmte sich und mündete in einen anderen. Als Mitt hochschaute, war die Mauer um das Becken schon um einiges näher gekommen. Er sah einen Pfeiler, an dem er vielleicht hochklettern konnte, aber um ihn zu erreichen, musste er den Graben verlassen. Also kletterte Mitt heraus und warf sich in das feuchte grüne Gras.

Etwas schwirrte an seinem Kopf vorbei, Piooou, und schlug mit einem dumpfen Plockin das Ufer des nächsten Grabens ein.

Wie von selbst sprang Mitt auf und rannte los. Er hatte solche Angst, dass er sich fühlte, als litte er an einer schrecklichen Krankheit. Seine Beine schmerzten, das Atmen tat weh, und ihm war schwindlig. Ringsum schwirrten nun die Kugeln und schlugen ein. Piooou-plock.Piooou-plock. Piooou-plock. Er kam sich vor wie ein Huhn, das noch umherrennt, obwohl man ihm den Hals umgedreht hat. Ganz sicher war er schon tot.

He!, dachte Mitt. Er hatte den Rand eines anderen Grabens erreicht. Piooou-plock. Er warf beide Arme hoch, wirbelte herum und ließ sich fallen. Im Sturz hatte er noch Zeit, Hobins Gürtel herumzureißen, sodass er die Büchse auf dem Rücken trug, wo ihr nichts geschehen konnte. Er fiel mit dem Gesicht ins kalte, salzige Gras und ließ sich seitwärts in den blubbernden Schleim im Graben gleiten. Den Gestank bemerkte er kaum.

Aus der Ferne kam noch ein Ruf, dann herrschte geschäftiges Schweigen.

Gut, dachte Mitt und begann, auf Händen und Knien am Ufer entlangzukriechen.

»Da sind aber viele Leute«, sagte Ynen beunruhigt, nachdem Hildy und er den Damm halb überquert hatten. »Ich glaube, es sind Soldaten. Dort, am Tor zum Becken.«

Sie blieben bestürzt stehen, dann eilten sie mitsamt ihren Futtersäcken an den Straßenrand und verbargen sich zwischen den Bäumen.

»Es muss am Aufstand liegen«, sagte Hildy. »Glaubst du, sie lassen uns vorbei, wenn ich ihnen eine Goldmünze anbiete? Ich habe eine.«

»Ich weiß nicht. Es sind reichlich viele.«

Im Schutz der Bäume gingen sie ganz gemächlich weiter. Was sollten sie tun? Schwer zu sagen. Vielleicht hielten die Soldaten sie gar nicht auf, doch andererseits hatte Onkel Harchad den Wächtern in der Küche befohlen, sie zu ihm zu bringen. Wahrscheinlich hatte er den Wächtern am Westbecken den gleichen Befehl übermitteln lassen.

»Es wäre doch wirklich zu schade, wenn sie uns jetzt noch zurückbringen würden«, sagte Hildy.

Bevor sie nahe genug waren, um etwas Genaues zu erkennen oder selbst entdeckt zu werden, beobachteten sie, wie die Gestalten am Ende der Straße eine nach der anderen zum Straßenrand eilten und zwischen die Bäume verschwanden. Es sah fast so aus, als wären sie vom Damm gesprungen.

»Ob sie nicht wollen, dass wir sie sehen?«, überlegte Hildy und blieb stehen. Sie musste an Bomben und Aufständische denken.

»Ach, komm schon weiter!«, sagte Ynen und rannte los. »Schnell! Solange sie weg sind!«

Hildy holte ihn ein, und sie rannten, so schnell sie konnten. Das Backwerk schlug ihnen auf die Schultern, und auf beiden Seiten flitzten die Bäume vorbei. Von unterhalb der Straße ertönte eine Reihe leiser, dumpfer Knallgeräusche, und zwischen den vorbeisausenden Bäumen sahen Hildy und Ynen Rauchwölkchen und einmal auch einen Blitz. Sofort wechselten sie auf die andere Straßenseite und rannten langsamer weiter. Keiner von ihnen wollte blindlings in ein Feuergefecht laufen.

Doch schon bald verstummten die Schüsse. Keuchend trieb Ynen Hildy zu größerer Eile an, damit sie das Tor erreichten, bevor die Wächter zurückkehrten. Es kam jedoch kein einziger Soldat. Sie erreichten die hohen, pechschwarz gestrichenen Torflügeln, bevor sie die Soldaten überhaupt sahen. Es waren etwa zwanzig Männer, die links vom Damm das Marschland durchkämmten. Sie sprangen zwischen den stinkenden Gräben umher, und manch einer rutschte dabei aus. Jeden einzelnen Graben sahen sie sich an und riefen einander zu, wer den nächsten untersuchen sollte. Einige hielten lange Stangen und stocherten damit im Schlamm herum.

»Die suchen jemanden«, sagte Ynen sehr erleichtert. »Ich wette, sie suchen den Mörder.«

»Und ich würde sagen, sie haben ihn erschossen«, stimmte Hildy ihm zu. »Was haben wir für ein Glück, Ynen! Sie haben das Tor offen gelassen. Wahrscheinlich haben sie auch das Becken durchsucht.« Ihnen schien nicht in den Sinn zu kommen, dass sie ihr Glück nur dem traurigen Schicksal eines anderen zu verdanken hatten.

Mitt kroch an dem Pfeiler empor. Ich komme mir vor wie eine Riesenschnecke, dachte er. Widerlich! Schließlich rollte er sich auf die Mauerkrone. Ich hinterlasse sogar eine Schleimspur, dachte er, als er den breiten Schmierstreifen aus graugrünem Schlamm hinter sich sah. Unter ihm stocherten die Soldaten in den Gräben herum. Sie waren überzeugt, ihn erschossen zu haben, und suchten nach seiner Leiche. Mitt rollte sich von der Mauer, bevor einer von ihnen zufällig aufblickte und einen Grund entdeckte, seine Überzeugung noch einmal zu überdenken, und kam mit einem dumpfen Schlag auf dem Bootssteg dahinter auf. Keuchend blieb er einen Moment lang auf die Ellbogen gestützt liegen. Er war durchnässt und fast zu Tode erschöpft. Welches dieser vielen kleinen Boote sollte er nehmen? Er musste es ohne Mühe allein steuern können. Aus diesem Grund mied er das schöne Boot, das nur zehn Schritte von ihm entfernt vertäut war. »Du bist zu groß, meine Schöne«, sagte er. »Und vor deinesgleichen pflegt Siriol auszuspucken.«

Er schaute sich die übrigen Boote an. Einige waren zu groß, andere zu fassartig, einige nur Nussschalen. Alle protzten sie mit Prachtanstrichen. Mitt redete sich zwar ein, dass er ihre Vorzüge abwäge, aber in Wirklichkeit verglich er sie nur mit dem wunderschönen blauen Boot zehn Schritte entfernt und fand, dass sie dagegen einfach nicht bestehen konnten. Er hatte keine Zeit, eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Im Marschland brüllte ein Soldat auf. Mitt schoss auf Händen und Füßen vor wie ein Äffchen. Bevor er nachdenken konnte, hatte er sich über das Kabinendach der blauen Schönheit gerollt. Sie hatte sogar eine versenkte Plicht für den Rudergänger;
typisch Ausflugsboot, dachte Mitt. Er ließ sich hineinfallen. Zumindest verbarg es ihn vor den Soldaten.

Aber nicht lange. Viel früher, als Mitt es für möglich gehalten hätte, trappelten Schritte über den Bootssteg. Er riss die Doppeltür zur Kajüte auf und warf sich hinein. Wenn er es nicht so eilig gehabt hätte, wäre er auf der Stelle erstarrt und hätte mit großen Augen um sich geblickt. Wer hätte geahnt, dass es an Bord eines Bootes so behaglich sein konnte: blaue Decken, blauer Plüsch, ein Holzkohleofen zum Kochen, weiße und goldene Farbe, alles mit Schnitzereien verziert und geputzt, bis es mehr nach einem schwimmenden Palast als nach einem Boot aussah.

Hab ich nicht immer gesagt, dass das Beste für mich immer noch nicht gut genug ist?, dachte Mitt, während er auf Zehenspitzen ans andere Ende der Kajüte ging. Er hinterließ dabei eine grüne Schleimspur. Der Name des Bootes war auf alle Decken gestickt. Mitt konnte nicht widerstehen, er musste den Namen entziffern, unter dem all dieser Luxus in See ging. Straße des Windes, las er. Ná, das ist doch ein guter Name. Passt gut zu mir.

Im nächsten Moment neigte und wiegte sich die Straße des Windes unter den Füßen von Menschen. »Ist sie nicht schön!«, sagte Ynen und warf seinen Sack in einen Deckskasten. Eilig und vor Panik schwitzend, öffnete Mitt einen mit Goldfarbe bemalten Verschlag und stand vor einem Eimer mit einem vergoldeten Sitz. Anscheinend war der Eimer mit Rosen bemalt.

Lodernder Ammet!, dachte Mitt. Auf diesem Schiff ist wirklich alles vom Feinsten! Mit schleimigen, bebenden Fingern schloss er den Verschlag von innen und schob den Riegel aus poliertem Messing vor, dann lehnte er sich gegen die golden bemalte Wand und lauschte auf die Schritte, die über ihm hin und her eilten, und die schrillen, hochnäsig klingenden Stimmen.
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»Hilf mir, das Großsegel zu setzen, und dann halte dich bereit, die Leinen zu lösen«, befahl Ynen. »Ach, sieh dir das nur an! Überall Schlamm! Ich wusste es doch. Kaum dass ich ihnen den Rücken kehre, fahren diese verwünschten Matrosen mit meinem Boot Hummer fangen!«

»Ich wasche ihn ab, wenn wir unter Segel sind«, sagte Hildy. »Aber lass uns auslaufen, bevor die Soldaten kommen. Der meiste Schlamm liegt ja nur auf der Persenning.« Sie sprang auf das Kajütendach und half Ynen, die Schnüre der Abdeckung zu lösen.

Neben ihr löste Ynen eifrig die Knoten. Er wurde nicht oft wütend, aber jetzt war er es. Jemand war in seiner Abwesenheit auf der
Straße des Windes gewesen, seinem Augapfel, dem einzigen Schönen, das wirklich ihm gehörte, und hatte sie verschmutzt. Das konnte er nicht verzeihen. »Also wirklich!«, rief er. »Grüner stinkender Schlamm! Da vertraust du den Menschen, und schon gehen sie hin und hauen dich übers Ohr.«

»Du kannst es den Leuten nicht verdenken, sagt Vater«, entgegnete Hildy. »Ich falte von meinem Ende aus, und dann schnell! Vater sagt, die Armen betrachten die Reichen als Freiwild.«

»Das sieht ihm ähnlich, so was zu sagen!«, erwiderte Ynen gereizt. »Falten, nicht knittern! Aber wahrscheinlich hat er Recht. In Zukunft werde ich die Straße des Windes bewachen lassen.«

»Da sind gerade ein paar Soldaten durchs Tor gekommen«, sagte Hildy, und Mitt, der in seinem Verschlag alles hörte, versteifte sich und ballte die Fäuste. Er konnte nicht sagen, wer diese hochnäsigen Flüchtlinge waren oder weshalb sie es so eilig hatten, aber er wusste genau, dass sie das Boot nicht seinetwegen mit solcher Hast zum Auslaufen klarmachten.

»Löse die Leinen und stoß uns ab«, rief Ynen, »ich setze derweil das Segel. Pass aber auf, dass du uns nicht aus der tiefen Fahrrinne schiebst.«

Ja, und beeil dich ein bisschen, um des Alten Ammets willen!, dachte Mitt.

Mit aufgeregten Bewegungen löste Hildy die Halteleinen und warf sie dröhnend auf die Decksplanken. Aufrollen konnte man sie später noch. Dann stemmte sie sich mit aller Kraft gegen den Steg. Mitt erriet aus dem Schwanken des Bootes, was geschah. Dem rhythmischen Rattern entnahm er, dass das Großsegel gesetzt wurde, dann stampften rasche Schritte zum Bug, und das Boot legte sich nach vorn. Ynen war zum Bug geeilt, um auch die Vorsegel zu setzen, und Hildy stürzte zur Ruderpinne und drehte die Straße des Windes vor den Wind. Danach ertönte ein langsames Plätschern. Die Straße des Windes setzte sich sanft in Bewegung und hielt in der Fahrrinne aufs offene Meer zu.

So leicht können sie uns jetzt nicht mehr stoppen, dachte Mitt. Wer immer diese reichen Schnösel sind, mit einem Boot können sie umgehen. Vermutlich sollte er sich glücklich schätzen, dass sie gekommen waren, aber er war nach wie vor stocksteif vor Angst. Es stand längst noch nicht fest, dass die beiden davon kamen.

Hildy und Ynen beobachteten besorgt, wie die Hafenmole vorbeiglitt, und wünschten, sie würde sich schneller bewegen. Vier oder fünf Soldaten rannten über den Anlegesteg, stolperten über aufgerollte Seile und brüllten.

»Was wollen sie?«, fragte Ynen.

Hildy kicherte nervös. »Ich glaube, sie rufen Halt!«

»Was erwarten die von mir? Soll ich die Zügel straff ziehen?«, fragte Ynen und lachte ebenfalls.

Auf der Hafenmauer erschienen Soldaten. Sie kämpften sich aus dem Marschland hervor, und die meisten waren schlammig. Alle hatten es sehr eilig. Kaum sahen sie die Straße des Windes stolz vorüberziehen und sich ein wenig in den Seewind legen, als sie in helle Aufregung verfielen. Sie riefen sich gegenseitig zu und brüllten Ynen und Hildy an, sofort zurückzukommen. Einer oder zwei von ihnen hoben die Büchsen.

»Sie sind verflixt nah«, sagte Hildy.

»Ich weiß, aber ich traue mich nicht, die Fahrrinne zu verlassen«, sagte Ynen. Die Soldaten wirkten jedoch so zornig, dass er sich entschloss, sie ein wenig zu besänftigen. Er stieg auf den Sitz vor der Plicht, stellte einen Fuß auf die Ruderpinne und winkte. »Es ist schon gut«, rief er fröhlich. »Wir machen nur eine Segelpartie!«

Ein Soldat zielte mit der Büchse auf ihn. Ynen war so überrascht, dass er das Gleichgewicht verlor. Er fiel in die Plicht und stieß dabei gegen die Ruderpinne. Die Straße des Windes drehte, und die Kugel zischte dort vorbei, wo eben noch Ynens Kopf gewesen war; nur knapp verfehlte sie das makellos weiße Großsegel.

»Ihr Götter!«, rief Hildy und packte die Ruderpinne. Der Wind drückte fest gegen das Segel, und sie spürte, wie der Kiel des Bootes durch den Schlamm am Beckengrund pflügte. Ein weiterer Schuss jaulte hinter Hildys Kopf vorüber.

Ynen warf sich herum, als hätte ihn etwas gestochen, und blickte besorgt zum Segel hoch. »Der dreckige Hund! Wenn der mir ein Loch ins Segel geschossen hat, dann lass ich mir aus seinen Eingeweiden Sockenhalter machen!«

Hildy riss die Pinne herum, und mit vollen Segeln nahm die Straße des Windes majestätisch Fahrt auf und sauste an der Mole vorbei. Wenn die Soldaten noch mehr Schüsse abfeuerten, so gingen sie im plötzlichen Schlag der Wellen und dem Gesang des frischen Windes unter. »Jetzt können sie uns nicht mehr aufhalten«, sagte Hildy. »Aber sie haben auf uns geschossen, Ynen! Was haben sie sich nur dabei gedacht?«

»Das müssen verdammte Aufständische gewesen sein«, sagte Ynen. Er war noch immer tief erschüttert. »Wenn wir wieder zurück sind, sorge ich dafür, dass sie alle an den Galgen kommen.«

»Sie müssen einen Irrtum begangen haben«, sagte Hildy fast genauso aufgewühlt.

Ja, und was für einen, dachte Mitt. Er zitterte am ganzen Körper. Die dachten, einer von euch beiden wäre ich. Nun erfahrt ihr mal am eigenen Leib, wie wir armen Leute uns fühlen. Gefällt euch wohl nicht, was? Warum musste ich mir ausgerechnet dieses Boot aussuchen? Heute geht wohl wirklich alles schief! Wenn ich auf ein anderes Boot gegangen wäre, dann säße ich dort jetzt schön in Sicherheit und die Soldaten würden glauben, ich wäre mit diesem schönen Boot auf und davon.

»Ja, ein Irrtum«, stimmte Ynen seiner Schwester zu. Allmählich kam er wieder zu sich. »Ich war nur wütend, weil ich Angst hatte, sie hätten die Straße des Windes beschädigt. Wir kümmern uns darum, wenn wir zurück sind.«

»Vielleicht geht das gar nicht«, gab Hildy zu bedenken. »Vergiss nicht, dass wir großen Ärger bekommen, sobald wir wieder da sind.«

»Ach, lass uns jetzt nicht daran denken«, bat Ynen. »Gib mir die Pinne. Ich will sehen, dass wir uns von den Sandbänken fern halten.«

Mitt konnte sich einfach nicht begreiflich machen, was diese beiden vorhatten. Erst flohen sie genauso eilig vor den Soldaten wie er, und nun sprachen sie vom Umkehren. Für Mitt stand eins fest: Diese Flausen würde er ihnen schon austreiben. Er schob leise den Riegel zurück und verließ den vergoldeten Verschlag. Dann, ganz plötzlich, überfiel ihn eine kleine Müdigkeit. Er blieb stehen und lauschte der Dünung, die am Rumpf entlanglief, und dem Knirschen und Ächzen des Tauwerks. Auf dem Dach trappelten Füße. Hildy begann, die Leinen aufzurollen und die Vorsegel nachzustellen. Dann hörte Mitt einen Eimer klappern, der plätschernd übers Deck ausgegossen wurde. Schrubben und Wasserrieseln verrieten Mitt, dass jemand den Schlamm abwusch, den er an Bord gebracht hatte.

So ist’s recht, dachte er. Nur keine Müdigkeit vorschützen. Siriol hat mir beigebracht, dass man sein Boot tipptopp in Schuss halten muss. Ach, ich fühle mich wie ein nasses Fensterleder! Und da offensichtlich keiner seiner Reisegefährten in die Kajüte kommen würde, streckte sich Mitt auf der Backbordkoje aus, um sich ein wenig auszuruhen. Es blieb ihm noch etwas Zeit, bevor er ihren Plan ändern musste. Die Kajüte füllte sich, wie beengte Räume es an sich haben, rasch mit schlechter Luft. Der Schlamm auf Mitt, den Decken und dem Boden trocknete zu großen, grünen, blättrigen Flecken. Mitt döste.

Nachdem Hildy das Deck geschrubbt hatte, stellte sie sich zu Ynen in die Plicht. »Ich liebe es, wenn mir der Wind ins Gesicht weht und die Augen ganz kühl werden«, sagte sie.

»Das habe ich auch am liebsten«, antwortete Ynen.

Mitt hoffte sehr, sie würden nicht so weiterreden. Er legte keinen Wert darauf, ihre albernen Gedanken zu erfahren. Er war froh, als Hildy sagte: »Wir sind schon ein gutes Stück vom Land weg.«

»Die Ebbe zieht uns hinaus«, erklärte Ynen. »In einer Minute sind wir schon an den Sandbänken vorbei. Dann drehen wir nach Norden.«

»Mir gefällt der Süden aber besser«, wandte Hildy ein.

»Mir auch, aber der Wind steht falsch. Wir müssten die ganze Zeit hart am Winde segeln, und dann würde ich es nicht wagen, das Großsegel am Mast zu lassen, nachdem wir Abendessen hatten.«

»Aber im Norden ist doch eine Strömung, oder? Wenn wir da hineingeraten, sind wir niemals vor Einbruch der Dunkelheit zurück im Hafen, auch nicht, wenn wir hart am Winde segeln«, erwiderte Hildy.

»So weit wollte ich auch gar nicht«, sagte Ynen. »Ich wäre gern bei Tageslicht zurück, schon allein wegen der Sandbänke. Ich dachte, wir fahren nach Norden, bis die Gezeit nachlässt, dann essen wir zu Abend, und mit der Flut kehren wir nach Holand zurück.«

»Abendessen ohne Gezeit klingt ganz gut«, gab Hildy zu. »Und schließlich bist du der Kapitän.«

Ein Abendessen hielt Mitt für eine sehr gute Idee, ganz gleich wann. Und wir teilen es in drei Teile, dachte er. Zwei für mich und einen für euch. Dann reden wir darüber, wer hier der Kapitän ist und wie weit wir nach Norden fahren. Er raffte sich auf und holte Hobins Handbüchse hervor, um zu sehen, ob sie auf der Flucht durch die Gräben gelitten hatte. Zu Mitts Erleichterung war sie noch völlig trocken. Er legte sie in Griffweite neben seinen Kopf und döste wieder ein. Die Straße des Windes hob und senkte sich. Ihre Segel knirschten im Wind. Das Wasser plätscherte vorbei. Ynen und Hildy redeten nicht viel. Sie waren viel zu glücklich. Zeit und Land glitten davon.

Als Nächstes nahm Mitt wahr, dass die Bewegung der Straße des Windes träger geworden war. Hildy sagte ärgerlich: »Warum hast du behauptet, du wüsstest es, wenn du überhaupt keine Ahnung hast?«

Geduldig antwortete Ynen in dem übermäßig bestimmten Tonfall von Menschen, die ebenso sehr wie den anderen sich selbst überzeugen möchten: »Ich weiß es sogar genau. Das dort muss Kap Hoe sein, und Kleinkoog wird gewiss in der Senke dahinter liegen. Ich habe nur gesagt, dass wir ein bisschen weiter hinausgefahren sind, als ich erwartet hatte.«

Mitt blinzelte zu den weiß-golden gerahmten Bullaugen und war erstaunt, dass noch immer Tageslicht herrschte. Sollten sie dennoch so weit gekommen sein? Dann war die Straße des Windes ein großartig schnelles Boot, auch wenn die Ebbe ihr geholfen hatte. Es sei denn natürlich, er hatte die ganze Nacht durchgeschlafen, und es war schon der nächste Tag. Mitt hatte am Tag des Seefests so viel erlebt, dass er sich schon vor dem Anbordgehen fühlte, als hätte er eine Woche lang kein Auge zugetan.

»Willst du damit sagen, dass du glaubst, wir sind in diese Strömung geraten?«, fragte Hildy scharf. »Denn dann sollten wir lieber auf der Stelle kehrtmachen.«

»Nein, nein. Das ist nur ruhiges Wasser«, versicherte Ynen ihr besorgt. »Ich merke an der Art, wie sie fährt, dass es nur ruhiges Wasser ist.«

Mitt dachte über die neue Bewegung der Straße des Windes nach. Ihm kam es eher vor, als wären sie bereits in einer Strömung, und das passte ihm ausgezeichnet. In diesem Fall waren sie ganz woanders, als der blutige Anfänger an der Ruderpinne glaubte.

»Wo fängt die Strömung an?«, fragte Hildy.

»Das ist ja das Schwierige«, gab Ynen zu. »Vielleicht schon bei Kap Hoe, vielleicht erst bei Kleinkoog. Ich bin mir nicht sicher.«

Mitt hob den Blick zur reich verzierten Decke. Die Strömung begann vor Kap Hoe, und Kap Hoe kam erst nach Kleinkoog. Ich dachte, jeder wüsste das. Außerdem, was ist daran so schlimm? Du brauchst doch nur weiter aufs Meer hinauszufahren, um sie wieder zu verlassen.

Doch die Straße des Windes war nur ein Ausflugsboot. Ynen hatte sich mit ihr noch nie außer Sichtweite zur Küste entfernt. Und bisher hatte er auch immer Seeleute dabeigehabt, die die Küste gut kannten. »Ich glaube, du solltest mir doch lieber die Karte holen«, sagte er zu Hildy. »Sie liegt im Regal über der Backbordkoje.«

»Ja, das halte ich auch für besser«, stimmte Hildy ihm zu und machte sich auf den Weg.

Hoppla!, dachte Mitt, als er sie kommen hörte. Jetzt musste er handeln. Er hob Hobins Handbüchse auf und spannte den Hahn, während er gleichzeitig von der Koje sprang. Dann riss er die Tür auf und stürzte, gerade als Hildy hereinkommen wollte, aus der Kajüte.

Sie prallten fest aufeinander. Hildy war etwas größer als Mitt und wog einiges mehr, aber Mitt bewegte sich doppelt so schnell wie sie. Mit einem Schrei fiel Hildy auf den Rücken, während Mitt gegen die Kajüte zurückgeschleudert wurde. Die Büchse entlud sich mit einem bellenden Knall und einem Ruck, der sie Mitt fast aus der Hand gerissen hätte. Es war, als würde ihm jemand mit einem Hammer aufs Handgelenk dreschen. Splitter aufwirbelnd, pflügte die Kugel sich durch die Decksplanken und klatschte ins Wasser. Die Plicht füllte sich mit beißendem Pulverrauch.

»Ihr Götter!«, heulte Hildy. Sie befürchtete, sich den Rücken gebrochen zu haben.

Um Atem ringend, lehnte Mitt hustend an der Kajütentür und sah die Handbüchse durch den Qualm anklagend an. Hobin hätte ihn warnen müssen, dass sie solch einen starken Rückstoß hatte. Nachdem der Rauch sich gehoben hatte, entdeckte er Ynen, der sich an der Ruderpinne und der Großsegelleine festklammerte. Er war kreidebleich im Gesicht und starrte auf die lange, tiefe Furche in den schönen Decksplanken der Straße des Windes. Was für ein Trottel, dachte Mitt. Dass sein Boot beschädigt sein könnte, ist ihm wichtiger als sein Bruder – seine Schwester, meine ich. Hildy hatte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einen Ellbogen gestützt und funkelte Mitt wütend an. Mitt betrachtete beide voll tiefster Verachtung. Sie wirkten so weich mit ihrer glatten, wohlgepolsterten Haut und dem dichten, dunklen, gesunden Haar. Er konnte genau sehen, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie Hunger gelitten hatten. Am meisten weckte indessen seinen Abscheu – obwohl er es nicht begriff –, dass Ynen und Hildy das Aussehen ihres Vaters geerbt hatten. Mitt blickte Ynen an und sah eine sanfte Variante von Hadds Nase, bei Hildy bemerkte er das schmale, blasse Gesicht Navis’ und Harchads, und obwohl er beides nicht zuordnen konnte, empfand er augenblicklich Widerwillen wegen ihres Aussehens. Und da er vom Weibsvolk ohnehin eine geringe Meinung hatte, erwiderte er Hildys wütenden Blick und dachte: Was ekelt sie mich an – die ist ja noch schlimmer als ihr Bruder!

Es war nicht überraschend, dass die beiden Mitt mehr oder minder die gleichen Gefühle entgegenbrachten. Sie starrten in sein jung-altes Gesicht und musterten sein strähniges, stumpfes Haar. In seiner knochigen Hand erblickten sie eine Büchse, die aussah wie ein Sammlerstück, sie bemerkten seine zerschlissene Seemannsjacke und den getrockneten grünen Schlamm, der sich von seinen langen, mageren Beinen abschälte. Sie wussten sofort, dass er zum Hafengesindel gehörte. Und sie hielten ihn für einen Dieb. Sie fanden ihn abscheulich.

»Na, jetzt wissen wir ja, hinter wem die Soldaten her waren. Und wo der viele Schlamm herkam«, sagte Hildy.

»Bist du schlimm verletzt?«, fragte Ynen sie. Er fühlte sich schrecklich hilflos. Er wagte nicht, die Ruderpinne loszulassen, um ihr zu helfen, und genauso wenig wagte er, das Ruder herumzureißen und Kurs nach Holand zu nehmen, sosehr er es auch wünschte, denn er fürchtete sich zu sehr vor dem ekligen blinden Passagier mit seiner Büchse.

»Nein, mir geht es gut«, sagte Hildy und erhob sich unsicher. »Er hat mich natürlich verfehlt.«

»Ich hab gar nicht versucht, dich zu treffen«, entgegnete Mitt voll Geringschätzung. »Du bist in mich hineingelaufen wie eine ganze Kuhherde. Du solltest besser aufpassen. Meine Büchse geht sehr leicht los.«

»Na, das gefällt mir!«, rief Hildy.

»Warum steckst du sie nicht weg, wenn sie so leicht losgeht?«, fragte Ynen.

Mitt beachtete ihn nicht. Er sah zum Segel und zur Flagge hoch, die an der Mastspitze flatterte. Jawohl, der Wind stand günstig, um nach Norden zu kommen. Steuerbords zog sich das Land in sanften blauen Hügeln dahin. Mitt brauchte nur einen Blick, um Kap Hoe fast eine Meile achtern auszumachen. Der Buckel, den Ynen für Kap Hoe gehalten hatte, war in Wirklichkeit der Kopf von Canderack. Mitt war beeindruckt. Bis Sonnenuntergang blieb noch immer eine Stunde. Er konnte nicht anders, er musste grinsen.

»Schön, schön«, sagte er. »Ein gutes, schnelles Boot habt ihr hier. Genau richtig, um in den Norden zu fahren, was?«

Ynens Gesicht wurde noch bleicher, als er begriff, was der blinde Passagier zu planen schien. »Wir werden dich auf keinen Fall nach Norden bringen«, sagte er, »wenn du es darauf anlegst.«

»Ihr habt ja nun nicht gerade die Wahl, oder?«, entgegnete Mitt und gab vor, die Büchse an seinem Ärmel abzuwischen. Tatsächlich rieb er sie nicht, denn dazu fürchtete er zu sehr, sie könnte erneut losgehen. »Ich hab schließlich die Büchse.«

»Du kannst mich ja erschießen, wenn du willst«, sagte Ynen. »Aber nach Norden bringe ich dich nicht.« Er fragte sich, ob es sehr wehtue, erschossen zu werden, und sagte sich, dass es vermutlich der Fall wäre. Er konnte nur hoffen, dass er rasch starb.

»Sei kein Dummkopf, Ynen!«, rief Hildy.

»Er glaubt, ich trau mich nicht«, sagte Mitt. »Aber das würde ich. Denn zufällig bin ich verzweifelt.« Das klang gut. Außerdem stimmte es, das war ein Vorteil. Mitt begann sich zu amüsieren. »Wenn du mich nicht nach Norden bringst«, sagte er, »dann bringe ich dich nicht um. Ich schieße dir nur eine Kugel ins Bein. Vielleicht in beide Beine.« Er freute sich sehr über den sengenden Blick, mit dem Hildy ihn bedachte. »Und dann mache ich das Gleiche bei ihr«, fuhr er fort. »Und dann könnte ich mir noch einen Spaß mit dem Boot machen – ich könnte hier die schöne Farbe abkratzen, alberne Bildchen in die Decksplanken schnitzen und so weiter.«

Wie Mitt gehofft hatte, setzte diese Drohung Ynen sehr zu. »Wag es bloß nicht, mein Boot anzurühren, du Gossenbengel!«

»Er weiß es nicht besser«, sagte Hildy.

»Dachte ich mir doch, dass dir das nicht gefällt«, sagte Mitt höhnisch. »Und um mich davon abzuhalten, brauchst du nur weiterzumachen wie bisher. Fahr einfach nach Norden.«

Ynen und Hildy tauschten einen gequälten Blick. Im Laufe weniger Sekunden hatte sich ihr grenzenloses Glück in einen Albtraum verwandelt. Hildy fragte sich, was sie nur geritten habe, Ynen in diese Lage zu bringen. Sie hatte doch gewusst, dass Aufständische unterwegs waren. Sie hätten im Palast bleiben sollen. Ynen musste ständig an die Strömung denken und überlegte krampfhaft, wie er den fremden Jungen überzeugen sollte, dass die Straße des Windes einfach nicht die weite Reise in den Norden machen könne.

»Hör doch zu«, sagte Ynen und versuchte dabei, gerecht und vernünftig zu klingen. »Wir können nicht nach Norden. Wir müssen heute Abend wieder in Holand sein, sonst machen sich unsere Verwandten Sorgen. Was sagst du dazu, wenn wir dich auf dem Rückweg irgendwo absetzen würden? Wie wär’s mit…«

Ynen blickte aufs Land und konnte nicht anders, er fühlte sich sehr unbehaglich, so unvertraut waren ihm die Umrisse. »Kap Hoe?«, fragte er zweifelnd.

Mitt stieß ein, wie er hoffte, boshaftes Gelächter aus. »Nur weiter so! Und wenn ihr auf der Stelle kehrtmachen würdet, ihr kämt heute nicht mehr nach Holand zurück! Ihr fahrt auf einer hübsch schnellen Nordströmung, und bei dem Wind hättet ihr Glück, wenn ihr es bis zum Morgen zurückschaffen würdet. Am Kap Hoe beginnt die Strömung, und Kap Hoe ist das da hinten, du Anfänger! Guck doch auf deine Karte, wenn du mir nicht glaubst.« Er sah, dass er sie entmutigt hatte. Ynens Gesicht war heiß und rosa angelaufen, und Hildy schaute drein, als wäre das Ende der Welt gekommen. Mitt war so erfreut, dass er hinzufügte: »Ich bin schon von Holand ausgelaufen, da wart ihr noch gar nicht geboren.« Das war ein Fehler. Hildy bedachte ihn mit einem spöttischen Blick, und Mitt funkelte sie an. »Fahrt einfach nach Norden, und macht mir keinen Ärger«, sagte er. »Dann tue ich euch nichts. Noch gerechter geht’s doch wohl kaum, oder?«

Hildy seufzte, um ihre Gedanken zu verbergen. So unangenehm dieser Junge war, seine Prahlerei war wohlbegründet. Dem Ausdruck in Ynens Gesicht zufolge hatte er Recht, was die Strömung anging. Trotzdem bedeutete es noch lange nicht, dass er wirklich an alles gedacht hatte. »Ich glaube, wir tun ihm lieber den Gefallen, Ynen«, sagte sie. Dabei blickte sie Ynen zwingend an, schloss langsam die Augen und öffnete sie wieder, um ihm anzudeuten, dass der Junge schließlich irgendwann schlafen müsse.

Das wusste Mitt selber. Auch ein flinkes Boot wie die Straße des Windes brauchte drei bis vier Tage, um nord-dalemarkische Gewässer zu erreichen. Niemand konnte so lange wach bleiben. Mitt fühlte sich jetzt schon todmüde. Er sah keinen anderen Weg, als diese reichen Kinder restlos einzuschüchtern, indem er sich so rau, gefährlich und brutal gab, wie er nur konnte. Jedenfalls schien er sich sehr gut eingeführt zu haben. Während Ynen Hildy ernst zunickte, um ihr zu zeigen, dass er verstanden habe, brüllte Mitt: »Na gut. Wir sind uns also einig, also geht jetzt und holt, was ihr an Essbarem da habt. Ich verhungere. Beeilt euch!«

Hildy sah ihn giftig an. Andererseits war es Zeit fürs Abendbrot, und sie hatte selber Hunger. Sie stand auf und holte einen der Säcke mit Backwerk aus dem Deckskasten. Ynen holte tief Luft und hoffte dabei, nicht den letzten Atemzug getan zu haben, dann sagte er: »Mir wäre es recht, wenn du mit meiner Schwester nicht in diesem Ton sprechen würdest.«

»Was hat sie denn getan, um etwas Besseres zu verdienen?«, fragte Mitt gehässig. »Hüte bloß deine Zunge.« Es ärgerte ihn, als die beiden einen Blick tauschten, der alles andere als eingeschüchtert wirkte. »Na los schon. Was ist in dem Sack?«

Wie erleichtert er war, als er sah, dass es Pasteten waren – und Kuchen. Er hatte sich schon gefragt, wie er essen und gleichzeitig Hobins Büchse in der Hand halten sollte. Er fürchtete, dass die beiden ihn über Bord stießen, wenn er die Waffe auch nur für einen Augenblick aus der Hand legte. Doch Backwerk konnte er mit einer Hand essen.

Die Kuchen und Pasteten sahen längst nicht mehr so verlockend aus wie in der Speisekammer. Saft und Soße waren herausgelaufen und hatten anderes Gebäck durchtränkt. Mitt kümmerte das wenig. Seit dem Frühstück hatte er nichts Richtiges mehr gegessen. Er beabsichtigte, seine einschüchternde Haltung damit zu untermauern, dass er laut schmatzte und schlürfte, doch kaum hielt er den ersten Kuchen in der Hand, vergaß er alles, nur nicht, wie hungrig er war. Er konnte nur noch ans Essen denken. Kaum bemerkte er den ungewohnten, erlesenen Geschmack – er gierte nur noch nach Essbarem. Er aß fünf Filetpasteten, ein Goldfasanpastetchen, sechs Austernbeutel, eine flache Hähnchenpastete, vier Käseküchlein und neun Fruchttörtchen. Als er sich endlich leicht zurücklehnte, dachte er, dass seine Völlerei die beiden wahrscheinlich fast genauso gut eingeschüchtert hatte wie die beabsichtigten Essgeräusche. Sie starrten ihn groß an und wirkten gründlich erschüttert. Ohne sich große Mühe zu geben, rülpste Mitt lautstark, damit sie auch ganz sicher wussten, wie grobschlächtig und verdorben er war.

Tatsächlich waren Ynen und Hildy nur beeindruckt. Sie hatten nicht gewusst, dass es möglich war, solchen Appetit zu haben.

Das erklärt die dürren Beine, dachte Hildy und musterte sie erneut. Die Sonne versank ins Meer und tauchte alles in einen buttergoldenen Schein. Durch das starke gelbe Licht sah Hildy, dass der Schlamm größtenteils von den Beinen des fremden Jungen abgeblättert war. Nun zeigte sich, dass er eigenartige, altmodische Kniehosen trug, das eine Bein rot, das andere gelb. Dieser Anblick traf Hildy wie ein Hieb, und sie platzte heraus: »Jetzt weiß ich, wer du bist! Du hast die Bombe geworfen, die Vater davongetreten hat!«
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Mitt blickte von Hildy zu Ynen. Nun erst wurde er sich der Familienähnlichkeit bewusst, die er die ganze Zeit nur gespürt hatte. Nach der gewaltigen Mahlzeit fühlte er sich träge und fast unerträglich schläfrig. Sein erster Gedanke war, wie komisch dieser Zufall doch sei. Hadd hatte seine Familie zugrunde gerichtet. Navis hatte all seine Pläne vereitelt. Und nun sah er Navis’ Kinder vor sich, die ihn so oder so retten würden. Er lachte. »Na, das nenn ich ausgleichende Gerechtigkeit«, sagte er. »Also ist Navis euer Alter?«

Hildy hob das Kinn und gab sich so ehrfurchtgebietend, wie sie konnte. »Jawohl«, antwortete sie von oben herab. »Und ich möchte dich wissen lassen, dass ich Lithar versprochen bin, dem Baron der Heiligen Inseln.«

»Ach, sei still«, sagte Ynen voll Unbehagen. »Du klingst ja wie unsere Basen.«

Tatsächlich hatte Hildy ihre Base Irana imitiert, die mit ihrem Verlöbnis geprahlt hatte, und nun war sie ärgerlich auf Ynen, weil er sie durchschaute. Sie wandte sich von ihm ab und blickte Mitt erwartungsvoll an; sie hoffte, ihn wenigstens ein bisschen aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben.

Mitt lachte auf. »Versprochen! Du!« Versprochen wurden sich Leute, wenn sie in Lyddas Alter waren, achtzehn Jahre und erwachsen. Hildy war nur ein kleines Mädchen mit Rattenschwänzchen. »Bist du dafür nicht noch etwas zu klein?« Dann aber traf ihn die Bedeutung des Gehörten. Er fühlte sich so beunruhigt, wie Hildy nur gehofft haben konnte, aber er lachte weiter. Er wagte nicht, ihnen zu zeigen, dass er sich Sorgen machte. Also gut, dieses Mädchen war wichtig. Mitt erinnerte sich, dass Milda ihm von Lithar erzählt hatte. Nun stand außer Zweifel, dass Schiffe sie von Holand aus verfolgen würden, und andere kämen ihnen von den Heiligen Inseln entgegen. Also blieb Mitt keine andere Wahl: Er musste Navis’ Kinder zwingen, das Boot geradewegs aufs Meer hinauszusteuern. Tagelang würden sie den Verfolgern ausweichen müssen, und selbst dann wurde er vielleicht gefasst. Allein der Gedanke machte ihn noch müder. »Naja, es ist schließlich deine Angelegenheit«, sagte er. »Was soll ich mir den Kopf darüber zerbrechen?« Er stand auf. »Ich muss mal den albernen Eimer in dem Verschlag benutzen. Den mit den Rosen drauf. Kommt bloß nicht auf dumme Ideen, solange ich fort bin.«

Ynens Gesicht wirkte im gelben Licht knallrosa. »Das sind keine Rosen, sondern Mohnblumen«, entgegnete er.

»Rosen sind es«, sagte Mitt. »Und einen goldenen Rand hat er. Einfach unglaublich, dass euresgleichen aber auch wirklich alles verziert und verschnörkelt haben muss!« Er ging in die Kajüte.

Ynen rief ihm nach: »Und deinesgleichen hat dieses Boot gebaut!« Doch als Mitt am Ende der Kajüte angelangt war, flüsterte er Hildy zu: »Was machen wir denn nur?«

Nachdem Mitt sie ausgelacht hatte, weil sie verlobt war, war Hildy entschlossen, es ihm heimzuzahlen. »Ich habe eine Idee«, wisperte sie, »wie wir dafür sorgen, dass er schläft.«

»Und dann wenden wir«, stimmte Ynen ihr zu. »Was für eine Idee?«

»Was tuschelt ihr da?«, brüllte Mitt.

Sie wagten nicht mehr zu flüstern. Ynen sah sich die lange, tiefe Furche auf den Planken an und erschauerte. Sie war mittlerweile schwer zu erkennen, denn die Sonne war hinter den Horizont getaucht und hinterließ einen gelben Himmel, überzogen von lang gestreckten schwarzen Wolken. Das Meer erschien in einem wie geschmolzen wirkenden, helleren Gelb, als sei es vom Sonnenlicht durchtränkt. Hildys Gesicht war dunkel. »Wir reden gerade darüber, dass wir eigentlich ein Topplicht anzünden müssten«, antwortete Ynen. »So lautet das Gesetz.«

»Ist es euch noch nicht aufgefallen, dass ich mit dem Gesetz nichts am Hut habe?«

»Im Gegensatz zu dir sind wir gesetzestreu erzogen worden«, rief Hildy. »Darf ich wenigstens die Laterne in der Kajüte anmachen?«

Mitt kam aus dem Verschlag und suchte sich mühsam seinen Weg durch die Kabine. Es wurde nun wirklich dunkel. Er war mürrisch und unleidlich, und er hatte Schmerzen am ganzen Leib. Nach seiner ausgiebigen Mahlzeit wollte ihm die rot-gelbe Hose nicht mehr richtig passen. Er kam aus der Kajüte und legte sich auf die Deckskästen. »Macht, was ihr wollt«, sagte er. Er war schrecklich müde.

Hildy lächelte schmal und ging in die Kajüte, wo sie eine Weile herumsuchte, bevor sie mit einer Laterne herauskam, deren Lichtschein genauso gelb war wie der Himmel über dem Horizont. Dann ging sie zu dem dicken kleinen Wasserfass, das von Klammern auf einem eigenen Regalbrett über dem Herd festgehalten wurde. Sie löste die Klammern und schüttelte es. Das Fass war bis obenhin voll, so voll, dass es nicht einmal schwappen konnte. Hildy musste all ihre Kraft aufwenden, um es überzeugend zu schütteln, aber damit hatte sie gerechnet, denn das Fass war immer voll. Niemand wagte es zu riskieren, dass Hadds Familie Durst litt.

»Ach du liebes bisschen!«, rief Hildy. Sie war erstaunt, wie überzeugend sie klang. »Da ist überhaupt kein Wasser drin. Und dabei habe ich solchen Durst.« Durstig war sie wirklich, aber sie glaubte, es aushalten zu können, wenn es einem guten Zweck diente.

Kaum hatte sie das gesagt, als Mitt bemerkte, dass ihn unter anderem auch ein schier unerträglicher Durst plagte. Das kam davon, dass er so viele gewürzte Pasteten gegessen hatte. Bei dem Gedanken, die ganze lange Reise in den Norden ohne Wasser bestehen zu müssen, brach er beinah in Tränen aus. Ynen war fast genauso bestürzt. Sein Mund war plötzlich ganz trocken, und einen Augenblick lang hätte er die Nachlässigkeit der Matrosen gern Onkel Harchad gemeldet. Er leckte sich über Lippen, die rau waren wie Sandpapier, und sagte: »Manchmal ist etwas Wein in den Schränken über der Steuerbordkoje. Um des Alten Ammets willen, sieh doch mal nach, Hildy!«

Hildy drehte sich um, damit sie nicht ihr triumphierendes Grinsen sahen, und holte die beiden Flaschen aus der Kajüte, die sie gefunden hatte, als sie dort vorgeblich nach der Laterne suchte. Eine war halb voll Wein, die andere eckig und enthielt Arris. Sie war voll gewesen, bevor Hildy einen großzügigen Schluck Schnaps in den Wein gegossen hatte. Auf die eine oder andere Weise, das wusste sie, hatte sie es diesem erbärmlichen Kerl gezeigt.

»Welche willst du?«, fragte sie und zeigte Mitt die beiden Flaschen.

Trotz des nachlassenden Lichts erkannte Mitt die Arrisflasche sofort. Wie er den scharfen, widerlichen Schnaps verabscheute! »Ich nehme den Wein«, sagte er und riss Hildy die Flasche aus der Hand, weil er meinte, damit seine ungeschliffene Verderbtheit betonen zu können. Er setzte sie sich an den Hals und saugte gurgelnd einen großen Schluck heraus, bevor Hildy ihm eine Tasse aus der Kajüte bringen konnte. Eigentlich hatte er beabsichtigt, den Wein ganz auszutrinken, aber dazu schmeckte er zu schlecht. Als er Hildy die Flasche zurückgab, war sie weit weniger als zu einem Viertel gefüllt.

Hildy wischte angewidert den Flaschenhals sauber und teilte den Rest auf zwei Tassen für sich und Ynen auf. Sie tranken langsam und setzten sich, um zu warten, während die Dämmerung der Nacht wich.

Kurz darauf wurde Ynen sehr fröhlich, und Hildy fühlte sich leicht schwindlig. Was Mitt betraf, so zeigte der Wein eine Wirkung, die nach dem schweren Essen bei seiner Müdigkeit unabwendbar war. Vor seinen Augen breiteten die niedrigen schwarzen Buckel Festland sich aus wie Tintenkleckse. Als die Sterne aufgingen, sah er sie nur verschwommen. Immer wieder sank ihm das Kinn auf die Brust. Am Ende erhob er sich schwankend.

»Muss mich mal hinlegen«, sagte er. »Bloß keine komischen Ideen, ihr zwei. Ich hör wie ‘n Luchs.« Er torkelte in die Kajüte, während Hildy und Ynen sich beide auf die Faust beißen mussten, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Schwerfällig ließ sich Mitt auf die Backbordkoje sinken.

Hildy stieß Ynen bedeutsam an und setzte sich vor die Deckskästen, sodass sie in die Kajüte blicken konnte. Sie warteten, dass Mitt einnickte. Doch obwohl Mitt eigentlich nichts lieber gewesen wäre, er konnte nicht schlafen. Die Bewegungen der
Straße des Windes und die Bewegungen, die der Wein in seinem Kopf ausgelöst hatte, schienen in direktem Widerstreit zueinander zu stehen. Manchmal glaubte er fest, das Boot sei in einen Strudel geraten. Manchmal war er sicher, seine Beine seien hoch über seinem Kopf. Mehrmals setzte er sich auf, um zu sehen, was eigentlich vor sich ging. Und jedes Mal sah die Prachtkabine genauso aus, wie sie aussehen sollte, hob und senkte sich sanft, während die Laterne an der Decke hin und her schwang. Nach einer Weile begriff er, dass ihm nur dann so merkwürdig war, wenn er die Augen schloss. Also behielt er sie offen.

Infolgedessen hatte er eine Reihe schrecklicher Träume, bei denen er halb wach blieb. Aus einem vergoldeten Bullauge starrte Harchad ihn an, und Mitt war vor Entsetzen wie gelähmt. Endlos rannte er vor Soldaten davon. Er kämpfte sich durch unzählige Gräben. Mehrmals wurde er in den Bauch geschossen. Einmal warf er Hadd die Bombe vor die Füße, und der Arme Alte Ammet bückte sich danach, holte mit seinen Stroharmen aus und schleuderte sie Mitt ins Gesicht. »Du bist wirklich in großen Schwierigkeiten«, sagte er und klang dabei wie Hobin. Dann zerfiel er in Stücke wie Canden. Mit einem Angstschrei setzte Mitt sich auf. Nachdem er sich wieder hingelegt hatte, wurde es ein wenig ruhiger, bis Libby Bier an die Reihe kam. Sie rannte auf Mitt zu, ihre Obstaugen wackelten an Stängeln, und sie trat die Bombe nach ihm. »Ich habe dich aufgezogen, damit du es tust, Mitt«, sagte sie tadelnd. Dann explodierte die Bombe, und Mitt fuhr schreiend hoch.

Hildy und Ynen hofften, dass er endlich mit dem Schreien aufhören würde und zu schlafen begänne. Sie wollten kehrtmachen und nach Hause fahren. Die Schreie ängstigten sie. Der Junge musste ein abscheulicher Sünder sein. Die Laute ließen sie an all das denken, was sie über Onkel Harchad gehört hatten, und an den furchtbaren Tag, als die Nordmänner gehenkt wurden. Mittlerweile war es schwarze Nacht, und Ynen fürchtete sich sehr. Er hatte länger an der Ruderpinne gestanden als jemals zuvor in seinem Leben, und bei Nacht war er noch nie gefahren. Ihm war kalt, jeder Muskel schmerzte ihn, und er war hundemüde und fürchtete sich vor Sandbänken, die er nicht sehen konnte. Was er jedoch sah, ängstigte ihn noch mehr. Es war nicht in der Weise finster, wie es in einem geschlossenen Raum dunkel wird. Das Meer war schwach in allen Richtungen zu erkennen, wie es sich endlos hob und senkte. Der Himmel erinnerte an eine riesige leere Schüssel, dunkelblau und mit Sternen besprenkelt. Das Land ließ sich nur weit entfernt zur Rechten erahnen. Die Geräusche der Segel und das Zischen und Gluckern der vorüberziehenden Wellen schienen ihm nur umso deutlicher zu zeigen, wie klein und verloren die Straße des Windes war. Ynen wurde sich plötzlich des viele Faden tiefen Wassers unter sich bewusst, das ihm nicht den geringsten Halt bot. Er war ganz allein mitten im Nirgendwo. Ynen biss die Zähne zusammen und hielt immer das Kreuz des Nordens vor dem Bugspriet der Straße des Windes, und er konnte sich kaum beherrschen, nicht genauso wie der Junge in der Kajüte lauthals loszubrüllen.

Als Hildy endlich wagte, Ynen ein Zeichen zu geben, Mitt sei eingeschlafen, war es Mitternacht. Tatsächlich schlief er schon länger, aber so ruhelos, dass Hildy es nicht als Schlaf erkannt hatte. Sie schloss leise die Kajütentür und legte den zierlichen Riegel vor.

»Na endlich, meine Güte! Du gehst an die Vorsegel«, flüsterte Ynen.

Um jedes Geräusch in Mitts Nähe zu vermeiden, kroch Hildy auf der Steuerbordseite nach vorn. Ynen sah sie deutlich vor den blassen Segeln. Als sie bereit war, legte er die Ruderpinne über. Die Straße des Windes begann eilends zu wenden. Ihre Segel liefen bis ans Ende der Leinen und schwangen zurück. Der Wind erschien plötzlich doppelt so stark. Ynen stemmte den Fuß gegen die Pinne und holte eilig das Großsegel ein. Hildy fing die flatternden Vorsegel ab und zerrte sie auf die andere Seite. Den Bug in den Wind gestellt, verharrte die Straße des Windes am Fleck und schien in allen Teilen zu zittern. Dann endlich hatte sie gewendet und drehte noch etwas weiter. Sie schien durchs Wasser zu schnellen, aber tatsächlich machte sie nur wenig Fahrt gegen die Strömung. Ynen holte das Großsegel so dicht an den Wind, wie er nur konnte, denn er wollte keine Zeit damit verschwenden, gegen den Wind zu lavieren, und endlich waren sie wieder auf dem Weg zurück nach Holand. Hildy kam zur Plicht, und beide sackten erleichtert zusammen.

Holand bedeutete Sicherheit, Betten und geheizte Zimmer. Sie hatten den entsetzlichen Jungen überwunden. Das war ihr erster Gedanke. Dann dachten sie an das Gezänk, das sie zu Hause erwartete. Doch daran ließ sich nichts ändern. Wie schön wäre es aber gewesen, wenn diese üble Vorahnung nicht mit dem leeren Gefühl der Verlassenheit verbunden gewesen wäre. Sie brauchten sich gar nicht einzubilden, dass ihr Vater sie vor den Onkeln in Schutz nehmen würde. Andererseits würde Onkel Harchad ihnen vermutlich einiges nachsehen, wenn sie ihm den Jungen brachten, der die Bombe geworfen hatte.

Hildy und Ynen blickten sich an und suchten im Gesicht des anderen nach dessen Gedanken. Der Junge war ein Verbrecher. Er hatte versucht, ihren Großvater zu meucheln. Vielleicht war er ein Freund des Mordschützen. Dennoch war er ein Mensch in ungefähr ihrem Alter, und er träumte sehr schlecht, dort in der Kajüte. Beide mussten sie daran denken, wie Onkel Harchad den Sohn des Grafen von Hannart getreten und wie der Junge sich zusammengekrümmt hatte. Schwer fiel es nicht, den Grafensohn in ihrer Vorstellung durch den mageren, anmaßenden Jungen zu ersetzen, und das Bild, das sich ergab, war genauso unangenehm.

»Wir könnten ihn doch bei Kap Hoe absetzen, oder nicht?«, wisperte Ynen, und Hildy empfand große Erleichterung.

Im Schlaf begegnete Mitt dem Armen Alten Ammet und Libby Bier erneut. Von beiden Seiten stürmten sie auf ihn zu. Die Welt begann sich zu drehen und lief irgendwie falsch. Sie bewegte sich grob, stockend und bockend, und sie krängte auf die falsche Seite. Weil Mitt schon in zartem Alter tagtäglich mit Siriol ausgefahren war, hatte sich einiges tief in seinem Verstand verankert. Komisch, dachte er. Wir fahren hart am Wind gegen eine Strömung. Lodernder Ammet! Er packte Hobins Handbüchse und brach aus der Kabine aus. Er bemerkte nicht einmal, dass die Tür verriegelt gewesen war.

Draußen brauchte er nur den Wind im Gesicht zu spüren, um zu wissen, dass er richtig vermutet hatte. Die betroffenen Gesicht der beiden Kinder, die er im Laternenschein deutlich sah, bestätigten seinen Verdacht einmal mehr, und auch das Kreuz des Nordens, das achteraus tief am Himmel stand.

»Sofort umkehren!«, brüllte er. »Ihr hinterlistigen reichen Faulpelze, ihr! Ihr glaubt wohl, ihr könnt immer tun, was euch passt, wie? Na los, wenden!«

Und obwohl er mit der Waffe wedelte, verlor Hildy die Beherrschung. Erst verdarb er ihren Plan, und dann beleidigte er sie auch noch. »Komm du mir nicht damit, wir würden tun, was uns passt! Wag es bloß nicht!« Sie war so wütend, dass sie aufsprang und Mitt ins Gesicht brüllte. »Du schleichst dich auf unser Schiff, du schubst uns herum wie den letzten Dreck, du isst unser Essen, und dann zwingst du uns, dahin zu fahren, wohin du willst, und dann hast du die Frechheit zu behaupten, wir würden tun, was uns passt! Du bist ja schlimmer als … als Großvater! Er war wenigstens ein ehrlicher Mensch!«

»Ehrlich nennst du den?«, brüllte Mitt zurück. »Ehrlich! Das wär ja lachhaft, wenn’s nicht so zum Heulen wär! Jahrelang hat er Holand ausgeplündert!«

»Also versuchst du ihn zu ermorden und schubst uns auch noch rum wie den letzten Dreck!«, kreischte Hildy.

»Weil ihr der letzte Dreck seid, darum!«, donnerte Mitt und schwenkte die Büchse. »Wendet sofort das Boot!«

Ynen klammerte sich an der Pinne fest. Er fürchtete um Hildys Leben. Tatsächlich hatten weder er noch Mitt bemerkt, dass Mitt sogar vergessen hatte, den Hahn zu spannen. Er hatte nicht einmal den leeren Lauf weitergedreht.

Hildy wusste nichts davon, und es scherte sie nicht. »Wenn wir der letzte Dreck sind, dann möchte ich nicht wissen, was deine Familie ist!«, schrie sie.

»Ach, halt den Mund!« Mitt richtete die Waffe auf Ynen. »Wende das Boot, habe ich gesagt!«

Zum zweiten Mal kurz nacheinander glaubte Ynen, er könnte jeden Augenblick erschossen werden. Fast gegen seinen Willen ergab er sich kühl in sein Schicksal. »Du hast versucht, unseren Großvater zu ermorden«, sagte er. »Nenn mir einen einzigen Grund, weshalb wir dir helfen sollten.«

Mitt bemerkte, dass er die Waffe zwar auf Ynen richtete, dieser die Waffe jedoch nicht als große Bedrohung ansah. Das ernüchterte ihn beträchtlich. Er empfand plötzlich einen gehörigen Respekt vor dem glattgesichtigen, spitznasigen kleinen Jungen, aber was seine Schwester anging … »Also gut«, sagte er, »euer teurer Großvater hat meine Familie zugrunde gerichtet. Ist das Grund genug?«

»Wie soll er das getan haben?«, fragte Ynen. Vor Kälte und Müdigkeit zitterte er.

Hildy fügte hitzig hinzu: »Was immer er dir angetan hat, wir haben dir kein Leid zugefügt!«

»Ich will’s euch erzählen«, sagte Mitt. Er legte den Arm auf das Kajütendach und begann zu reden, zuerst abgehackt und wütend, dann einsichtiger, nachdem er gesehen hatte, dass keiner von beiden ihn unterbrechen wollte. Er berichtete, wie er auf Grabensend aufwuchs, wie die Pacht verdoppelt wurde, wie sein Vater gezwungen war, in der Stadt zu arbeiten, und wie sie den Hof aufgeben mussten. Mitt erzählte, wie sein Vater keine anständige Arbeit finden konnte und sich darum den Freien Holandern anschloss, wie er beim Anschlag auf das Lagerhaus verraten wurde und verschwand – allerdings nannte er hier keine Namen – und wie Milda und er auf sich allein gestellt zurückblieben. Er beschrieb, wie sie danach gelebt hatten, und während er berichtete, musste er denken, wie eigenartig es doch war, ausgerechnet hier die Geschichte seines Lebens zu erzählen, während die Straße des Windes in der Dunkelheit durchs Wasser pflügte und Hadds Enkelkinder ihn mit matt beleuchteten Gesichtern anblickten. Er sprach auch von Hobin. »Wenn er nicht gewesen wäre«, sagte er, »dann wären wir auf der Straße gelandet, als sie die Häuser niederrissen, um den Festumzug zu sichern.«

»Die Leute sind doch nicht einfach hinausgeworfen worden, oder?«, warf Hildy ein. »Ich dachte…«

»Vater hat für sie Häuser bauen lassen«, sagte Ynen. »Außer ihm hat sich wohl niemand Gedanken um die Leute gemacht. Wie auch immer«, wandte er sich an Mitt, »du und deine Mutter wohnten dort nicht mehr, als es so weit war. Ihr hattet es gut. Du hast mir noch immer keinen Grund genannt.«

»Ist das kein Grund?«, begehrte Mitt auf. »Da war Hobin, der es aus Furcht vor den Waffenhütern nie wagte, auch nur einen Fuß falsch zu setzen, und uns ging es fast so schlecht wie vorher, weil Hadd ständig die Miete erhöhte. Aber nicht den Preis für Büchsen – er doch nicht! Wir mussten für die Soldaten bluten, mit denen er uns Angst machte, uns zu rühren. Ihr versteht das nicht – aber könnt ihr euch vorstellen, wie es ist, wenn jeder, den ihr kennt, ständig krank vor Angst ist? Niemand kann niemandem trauen. Kaum dass ihr den Leuten den Rücken zudreht, zeigen sie euch an, auch wenn ihr gar nichts getan habt, und warum? Weil sie nicht selber nachts abgeholt werden und verschwinden wollen. So sollte niemand leben müssen.«

»Nein, wirklich nicht«, pflichtete Hildy ihm bei.

»Gut, da hast du Recht«, sagte Ynen. »Du sprichst von allem Möglichen, aber du hast mir noch nichts gesagt, was mein Großvater dir angetan hat. Ich sehe noch immer nicht ein, weshalb ich dir helfen sollte. Aber ich habe einiges über Onkel Harchad gehört. Ich hätte nichts dagegen, dich bei Kap Hoe abzusetzen, da kannst du ihnen immer noch entkommen.«

Na klar, dachte Mitt, direkt in Sichtweite der Schiffe, die nach euch suchen. Da bin ich wirklich sicher. Mit diesem Jungen zu sprechen war, als haute man eine schwache kleine Pflanze beiseite, die einem trotzdem immer wieder ins Gesicht schlug. »Da könntet ihr mich genauso gut nach Holand zurückschaffen, das ist ehrlicher«, sagte er. »Wenn ich nicht schon beim Anlandgehen gefangen werde, schnappen sie mich im Koog.«

»Na, du hast die Bombe schließlich geworfen«, sagte Ynen. »Und ich begreife immer noch nicht, warum. In Holand muss es doch sehr viele Menschen geben, die schlechter dran sind als du. Warum hast du es getan?«

Das war eine berechtigte Frage. Vierundzwanzig Stunden zuvor hätte Mitt darauf alle möglichen Antworten geben können. Er hätte zumindest sagen können, dass er sich fangen lassen und damit an Siriol, Dideo und Ham rächen wollte. Dann aber hatte er alles getan, um diese Art Rache unmöglich zu machen. Er war geflohen und geflohen und geflohen. Er wusste nicht, was er im Sinn gehabt hatte. Er konnte nur mit einer Gegenfrage antworten. »Hättet ihr denn mit ansehen können, wie alles so falsch läuft, ohne zu denken, dass ihr etwas dagegen unternehmen solltet?«

Und diese Frage traf nun Hildy und Ynen bis ins Mark. Sie hatten tatsächlich Falsches mit angesehen, und Ynens großer Wunsch hatte in nichts Größerem bestanden als der Hoffnung, er könnte seine Rassel unter Hadds Nase kreisen lassen. Hildy hatte eine Zierdecke zerrissen und leere Drohungen ausgestoßen. Dann waren sie segeln gegangen – eine Trotzhandlung, durch die sich ihre Wege mit dem dieses Jungen kreuzten. Und der berichtete ihnen nicht nur von noch mehr Dingen, die einfach nicht recht waren, sondern verlangte, dass sie ihm halfen. Und alles lief darauf hinaus, dass sie nun nach Holand segelten und ihn Onkel Harchad auslieferten.

»Ynen…«, sagte Hildy.

»Ich weiß«, sagte Ynen. »Es ist schon recht. Wir bringen dich lieber nach Norden. Würdest du wieder an die Vorsegel gehen, Hildy?«

Mitt sah ihn verblüfft an. Er wusste, dass er Ynen keinen echten Grund genannt hatte, und darum erschien ihm dessen Einlenken unredlich. Mitt schämte sich. Was würde mit den beiden im Norden geschehen? Er dachte daran, dass Nordmänner, die in Holand ergriffen wurden, am Galgen endeten. »Hört zu«, sagte er. »Ihr braucht mich bloß in der Nähe von Königshafen abzusetzen oder von – wie hieß das noch? – von Aberath. Dann komme ich schon zurecht. Oder vielleicht auf Tulfa. Dann fahrt ihr zu den Heiligen Inseln. Wenn sie wirklich Lithar versprochen ist, dann seid ihr dort willkommen … wie heißt du eigentlich?«

»Hildrida«, antwortete Hildy. »Du kannst mich kurz Hildy nennen. Und das ist Ynen. Wie heißt du?«

»Mitt«, sagte Mitt.

»Ach nein, nicht noch ein Alhammitt!«, rief Hildy. »Jetzt kenne ich mindestens schon zwanzig!«

»Ich steche nicht hervor«, stimmte Mitt ihr zu.

Ynen hatte derweil über Mitts Vorschläge nachgedacht. Obwohl er müde war, lächelte er. »Lass uns zu den Heiligen Inseln fahren, Hildy. Ich würde sie wirklich gerne sehen.«

Hildy konnte sich einfach noch nicht vorstellen, dass sie zu den Heiligen Inseln segelte und verkündete, sie sei Lithars zukünftige Braut. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Dann blickte sie Ynen an und stellte fest, dass sie zu müde war, um mit ihm zu streiten.

Mitt bemerkte, wie erschöpft Ynen aussah. Er dachte daran, wie er sich nach einer langen Wache an Bord der Blume von Holand gefühlt hatte. »Wie wär’s, wenn ihr euch ein wenig ausruht, nachdem wir nun wissen, wohin wir wollen?«, fragte er. »Ich kann sie für euch steuern. Kann sie es auch?«

»Natürlich kann ich das«, entgegnete Hildy herablassend.

Sie beschlossen, den Rest der Nacht in drei Wachen aufzuteilen. Widerstrebend nahm Ynen die taube Hand von der Ruderpinne und sah zu, wie Mitt seinen Platz einnahm. Unschlüssig taumelte er in die Kabine, doch dann sagte er sich, dass Mitt, wenn er im Schlaf bemerkte, wann die Straße des Windes den Kurs änderte, auch in der Lage sein sollte, das Boot zu lenken. Als Ynen sich hinlegte, hörte er Hildy unsicher auf dem Dach nach vorn gehen. Sie musste vom Licht aus der Kajüte halb geblendet sein. Erneut wendete die Straße des Windes. Ihre Segel killten, knallten und füllten sich wieder. Leinen knarrten, als Mitt und Hildy die Segel neu setzten. Schon bald spürte Ynen am Zug und der Strömung unter der Straße des Windes, die wie gewünscht nach Norden fuhr, dass Mitt tatsächlich mit ihr zurechtkam. Zum Knarren der Leinen und dem Zischen des dunklen Wassers schlief er ein.
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Die Nacht wollte nicht zu Ende gehen. Bis zum Umfallen stand Mitt an der Ruderpinne, denn er musste so weit in den Norden kommen wie nur möglich. Er benötigte einen großen Vorsprung. Immerhin war es ein gutes Gefühl, wieder ein Boot zu steuern, besonders solch ein wendiges, dem Ruder augenblicklich gehorchendes Rennboot wie die
Straße des Windes. Doch mit dem guten Gefühl kam geistlose Langeweile. Er hatte nichts zu tun, als den langsam über den Himmel ziehenden Sternen zuzusehen und auf das weite Meer zu lauschen. Mitt versuchte mehrmals aufrichtig herauszufinden, was er sich bei seinem Vorhaben in Holand nun eigentlich gedacht hatte. Doch jedes Mal, wenn er darüber grübelte, stellte er nach einer Weile fest, dass leider keiner seiner Gedankengänge in irgendeiner Weise erwähnenswert war. Im Grunde hatte er sich gar nichts dabei gedacht.

Nach einer Weile setzten die Sterne in kleinen Sprüngen über den Himmel. Mitt konnte nicht einmal sagen, ob er kurz eingenickt war, während sie weiterzogen, aber er sah daran, dass es genug war. Er band die Ruderpinne fest und weckte Hildy.

Hildy war so müde, dass sie fast bewusstlos ihre Wache übernahm. Ihr kam es furchtbar lange vor, bis sie sich schließlich schmerzhaft über der Pinne hängend in einer blasseren Welt wiederfand. Das Meer war dunkel und glänzte. Eine weiße Welle, die vorübergebraust war, hatte sie geweckt. Hildy hoppelte wie eine alte Frau davon und weckte Ynen.

Ihr Bruder erwies sich von seinen sechs Stunden Schlaf weitaus erfrischter, als ihm Hildys Meinung nach zustand, und trat fröhlich in die hereinbrechende Morgendämmerung hinaus. Die Nebelbänke vor dem Land erschienen ihm zu nah. Ynen korrigierte den Kurs und straffte die Leinen, und während die Sonne rot und gelb aus dem Nebel aufstieg, sang er ein Lied. Nun, da die Fahrt nach Norden beschlossene Sache war, hielt Ynen sie für den besten Ausflug, den er je gemacht hatte. Als Mitt eine Weile später aufstand, fuhr die
Straße des Windes vor einem lebhaften Wind und unter einem grauen, streifigen Himmel flugs dahin. Das Land wirkte wie kalkiger Schmutz. Auch die schnellen grauen Wellen zog es nach Norden, und vor dem eifrigen Bug der Straße des Windes teilten sie sich in zwei weiße Striche. Ächzend kroch Hildy ein wenig später aus der Kajüte. Es war noch so früh.

Sie kramten die Pasteten hervor. Sie schmeckten altbacken, waren durchtränkt und längst nicht mehr so appetitlich. »Ich denke«, sagte Mitt, »dass sie alte Feinde sind, wenn wir Königshafen endlich erreichen – falls sie so lange halten.«

»Das sollten sie. Wir haben zwei Säcke davon«, entgegnete Ynen und musste lachen, als er Mitts Gesichtsausdruck sah.

»Dann müssen wir uns nur wegen Wasser sorgen«, sagte Mitt.

»Na ja, eigentlich ist das Wasserfass randvoll«, gab Hildy zu.

Im ersten Moment konnte Mitt es kaum glauben, dass er dermaßen hereingelegt worden war. Dann begann er zu Hildys Erleichterung vor Lachen zu brüllen. »Ich wette, ihr wart sauer, als ich den Arris nicht haben wollte!«, rief er. »Uns Raubeinen sagt man schließlich nach, dass wir das Zeug lieben, was!«

Hildy wandte verlegen den Kopf ab. Ihre Verlegenheit wuchs, nachdem Mitt das Wasser gekostet hatte und verkündete, süßeres Wasser habe er noch nie getrunken. Ynen und sie schauderten ob seines schalen, holzigen Geschmacks.

Ihr Götter!, dachte Hildy. Was für ein Wasser muss es in Holand geben! Ihr war so unbehaglich, dass sie aufsprang und aufs Kajütendach floh. Zur Entschuldigung murmelte sie, sie glaube, die Vorsegel müssten überprüft werden.

»Soll ich helfen?«, fragte Mitt.

Hildy wusste nicht, was sie sagen sollte, und verzichtete auf eine Antwort. Mitt erhob sich gerade, um ihr zur Hand zu gehen, als Ynen überrascht ausrief: »Na so was! Wo um alles in der Welt kommen die denn her?«

Mitt sah hin. Zu seiner Überraschung trieb eine Anzahl halb versunkener Äpfel neben dem Boot in den Wellen. Er beobachtete, wie sie scheinbar mit einer Welle aufstiegen und dann zurückgelassen wurden, wie es bei Treibgut immer ist. Er entdeckte Dutzende von ihnen: hellrote und gelbe, wassergetränkte Äpfel. Sie umgaben die ganze Straße des Windes. Dann sah er auch etwas, das wie Grasbüschel aussah, und einige fast voll gesogene Blumen.

»Ach, ich weiß!«, rief Ynen. »Das müssen die Girlanden vom Seefest sein. Die Ebbe muss sie in die Strömung gezogen haben.«

»Ob man die noch essen kann?«, fragte sich Mitt.

Von Hildy kam ein aufgeregter Schrei. Mit dem Finger deutete sie seewärts auf etwas, das voraus im Wasser trieb. Mitt und Ynen erblickten schmutziges, flachsblondes Haar und eine erhobene Hand, und im ersten, schrecklichen Moment glaubten sie, es wäre ein Ertrunkener. Dann rollte es herum und schien nur noch eine Matte aus weißem Strohgeflecht zu sein.

»Seht ihr’s denn nicht?«, schrie Hildy. »Das ist der Arme Alte Ammet!«

Die Straße des Windes drehte in der Aufregung des Augenblicks ab und erzitterte. Ynen hätte fast die Ruderpinne losgelassen. Mitt rannte von einer Seite auf die andere. Was immer sie voneinander unterschied, sie alle drei waren Holander und wussten, dass ihnen hier Glück für den Rest ihres Lebens winkte.

»Wir fahren an ihm vorbei, wir fahren an ihm vorbei! Schnell, Mitt!«, schrie Hildy. »Reich mir den Bootshaken!«

Mitt stürzte zu Ynen und riss ihm die Ruderpinne aus der Hand. »Geh, hilf ihr! Ich drehe sie für dich bei.«

Ynen ahnte, dass dieses Manöver seine Kräfte überstieg. Er ließ die Pinne beinahe los, bevor Mitt sie gepackt hatte, und schoss über das Kajütendach. Im Vorbeirennen schnappte er sich Schrubber und Bootshaken. Er warf Hildy den Schrubber zu, und dann stellten sie sich, frohlockend die Werkzeuge schwenkend, auf den spitzen Bug. Während Mitt die Straße des Windes am Alten Ammet vorbeischießen ließ und in den Wind drehte, fürchtete er sehr, dass einer von ihnen oder sogar beide sich zum Alten Ammet ins Wasser gesellen könnten. Doch sie hielten sich gut fest. Mitt ließ das Großsegel mit einem langen Rattern killen, damit die Straße des Windes an Fahrt verlor. Sie schoss weiter, Platsch-platsch-platsch machte sie auf den Wellen; die Wellen knallten gegen ihren Bug und bespritzten Hildy und Ynen gründlich. Als sie nur noch einige Schritte weit von der treibenden Strohfigur entfernt waren, drehte Mitt die Straße des Windes genau in den Wind, und sie stand beinahe still, schüttelte sich und schwankte. Hildy und Ynen warfen sich auf den Bauch und stürzten sich mit Schrubber und Bootshaken auf den Armen Alten Ammet.

Ihren unbeholfenen Versuchen zuzusehen tat Mitt in der Seele weh. Die beiden wussten überhaupt nicht, wie man es anstellt, wenn man etwas aus dem Meer fischen will. Hildy fuchtelte ungeschickt herum. Ynen hing wie ein Äffchen unter dem Bugspriet und verdarb Mitts genaues Manöver, indem er den Alten Ammet immer weiter davonstieß. Es konnte nicht anders kommen, als dass sie ihn verloren, und Mitt band die Pinne fest und wollte den beiden zu Hilfe eilen. Prompt trieb die Straße des Windes seitlich mit den Wellen ab, und der starke Wind drohte ihr schon wieder die Segel zu blähen. Dann aber würde sie kentern. Mitt eilte wieder an die Pinne.

»Verwünscht sei dein Eigensinn!«, sagte er zu der Straße des Windes. »Gehorche mir, sonst versenke ich dich – ja, dich meine ich!«

Doch die Seitwärtsbewegung schenkte Ynen die zusätzliche Elle, die er brauchte. Es gelang ihm, den Alten Ammet mit dem Bootshaken zu packen. Hildy legte den Schrubber darauf, damit er nicht so stark am Haken rüttelte, und gemeinsam zogen sie den Armen Alten Ammet an Bord wie ein Bündel nasses Stroh.

Mitt wunderte sich, wie er diese verschlungene Masse geflochtener Weizenähren für einen Ertrunkenen hatte halten können. Der Alte Ammet hatte zwar noch immer Arme, Beine und einen büscheligen Kopf, besaß mittlerweile aber eher die Gestalt eines Seesterns denn eines Menschen. Die meisten der schönen roten Bänder waren fort, und er schielte. Ja, das war wirklich ein Armer Alter Ammet. Dennoch waren die drei entzückt, ihn zu sehen. Sie alle riefen: »Willkommen an Bord, Alter Ammet, Herr!«, was man, wie sie wussten, zu diesem Anlass eben sagen sollte. Fröhlich brachte Mitt die Straße des Windes wieder auf ihren alten Kurs, während Hildy und Ynen zuerst einen unsicheren Freudentanz auf dem Kabinendach aufführten und sich dann daran begaben, den Alten Ammet wie eine Galionsfigur am Bug zu befestigen – was man eben auch tun musste.

Der Arme Alte Ammet war schlaff und vom Meerwasser durchtränkt. Leicht war es nicht, aus ihm eine Galionsfigur zu machen. Ynen holte Garn und Seile herbei. Mitt rief ihnen Ratschläge zu. Hildy durchsuchte die Kajüte nach Hilfsmitteln, die vielleicht das Gewicht einer nassen Weizenpuppe tragen konnten. Mitt erteilte ihnen so viele Ratschläge, dass Hildy ihn schließlich anfuhr: »Ach, halt den Mund! Wir wissen mittlerweile, dass du jedes Jahr den Alten Ammet aus dem Meer birgst.«

Darauf gab es nun wirklich keine Antwort. Mitt verstummte zornig und tröstete sich, indem er knurrte: »Verdammte Weiber! Sie sind alle gleich. Das merkt man immer wieder.« Hochmütig beobachtete er, wie sie den Armen Alten Ammet an einen Besenstiel banden, eine golden bemalte Bilderleiste und zwei Holzlöffel, dann verzurrten sie ihn an die eine Hälfte der Tür, die zu dem golden bemalten Verschlag mit dem rosenverzierten Eimer gehörte. Dann banden sie ihn sehr fest an den Bugspriet, wo er sich mit den Bewegungen des Schiffes stolz hob und senkte. Mitt wusste, dass er es selbst nicht besser hätte machen können. Darum sagte er wissend: »Er wird schon steifer. Schließlich steckt er voller Salz. Wisst ihr, vielleicht beginnt er sogar ein bisschen zu muffeln.« Dann aber ließ er seinen ehrlichen Stolz sehen. »Sieht gut aus, oder?«

Ynen und Hildy stimmten ihm rückhaltlos zu. »Warum«, fragte Hildy, »findet eigentlich niemals jemand Libby Bier?« Sie bückte sich und schielte unter dem Großsegel hinweg, als erwarte sie, Libby Bier in diesem Moment auf der anderen Seite des Bootes in der grauen, Wellen schlagenden See zu erspähen.

»Sie besteht aus Weintrauben und matschigen Beeren«, sagte Ynen. »Sie saugt sich bestimmt im Nu voll Wasser und geht unter. Es wäre ein echtes Wunder, wenn wir sie auch noch fänden.«

Mitt lachte und schlug auf die ausgebeulte Tasche seiner rot-gelben Hose. »Ich hab’s bis jetzt völlig vergessen! Es ist ein Wunder. Hier. Seht nur!« Er zog die kleine Wachspuppe von Libby Bier aus der Tasche. Wie der Arme Alte Ammet wirkte sie recht mitgenommen. Die Wachsbeeren waren flach gedrückt, und die Stofffasern hatten sich eingeprägt. Die bunten Bänder waren nur noch schlammige Fäden. Trotzdem hätte sie Hildy und Ynen kaum mehr entzückt, wenn sie neu und heil und funkelnd bunt gewesen wäre.

»Ach wie schön!«, rief Ynen. »Wir müssen das glücklichste Boot auf der ganzen Welt sein. Soll ich sie ans Heck binden?«

»Nur zu«, sagte Mitt.

»Sie ist wunderschön«, sagte Hildy. Sie betastete Libby Bier, während Ynen neues Garn abrollte. »Ich habe mir immer eine gewünscht, aber wir dürfen uns an den Ständen nichts kaufen. Diese winzigen Rosenhüften. Wie bist du an Libby gekommen?«

»Während ich abhaute«, sagte Mitt. »Eine Dame in einem Büdchen hat sie mir geschenkt, als Glücksbringer.«

»Du meinst, sie wusste, dass du auf der Flucht warst?«, fragte Hildy und reichte Libby Bier widerstrebend an Ynen weiter, damit er sie hinter der Ruderpinne festband.

»Nein«, antwortete Mitt. Er heftete die Augen auf den sanft schwankenden Horizont und wünschte, dieses dumme Mädchen könnte begreifen, welches Leben jemand wie er in Holand führen musste. »Aber gleich danach hat sie erfahren, dass ich weglief, als nämlich die Soldaten nach mir fragten. Sie hatte mir Libby Bier gegeben, um mich ein wenig aufzuheitern – wisst ihr, ich machte ein Gesicht so lang wie der Kooggraben, weil ich keine Ahnung hatte, wohin ich gehen oder was ich tun sollte. Als die Soldaten sie nach mir fragten, musste sie zugeben, dass sie mich gesehen hatte. Sie konnten es nicht wagen, mich nicht zu verraten. So sind die Menschen. Zu euch sind sie natürlich anders.«

Ynen dachte eine Weile darüber nach, während er die Wachsfigur sorgfältig mit Schnur umschlang und festknotete. »Jetzt sind wir aber auch auf der Flucht – in gewissem Sinn jedenfalls. Warum sollten sie anders zu uns sein? Wenn ein Fischer die Straße des Windes sichtet, wird er es melden. Aber trotzdem fühle ich mich deswegen nicht elend.«

Mitt sah, dass Ynen gar nicht begriffen hatte, worum es eigentlich ging. Er musste an Milda, Hobin und die Mädchen denken, an die Menschen vom Hafenviertel, die über seine Scherze gelacht hatten, wenn er Fisch verkaufte, an die Dutzende von Menschen, die er niemals wieder sehen würde, und er war beinahe wütend genug auf Ynen, um ihn vom Heck, wo er hockte, ins Meer zu stoßen. »Aber ihr habt euch nicht gerade außerhalb des Gesetzes gestellt, oder etwa doch?«

»Das haben wir wohl, wenn auch in anderer Hinsicht«, sagte Hildy. Sie meinte auch, dass Ynen nicht erkannt hatte, worauf Mitt hinauswollte, und der beste Weg, Mitt davon abzulenken, bestand ihrer Ansicht nach darin, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass auch sie ihre Schwierigkeiten hätten. Sie berichtete ihm von ihrer vorgetäuschten Flucht mit Hilfe der Tagesdecke und ihrem wirklichen Entkommen mit den Pasteten.

Mitt unterdrückte ein Grinsen. Für die beiden war es nur ein Spiel.

Ynen schien nicht bemerkt zu haben, dass er Mitt falsch verstanden hatte. Bewundernd blickte er die kleine Libby Bier an, auf der schon die Gischt glänzte, und stolz sah er zum Alten Ammet hinüber, der sich mit dem Bugspriet hob und senkte. Währenddessen erwog er alles, was er nun über Mitt wusste. Es passte irgendwo nicht zusammen, und Ynen wollte wissen, wieso. »Hör mal«, sagte er. »Du musst doch vorher gewusst haben, dass sie dich hetzen würden, nachdem du die Bombe geworfen hast. Das muss dir doch klar gewesen sein. Hattest du denn überhaupt keinen Fluchtplan gemacht?«

»Oder bist du da stehen geblieben, weil du mit in die Luft fliegen wolltest?«, fragte Hildy, denn anders konnte sie sich Mitts auffälliges Gebaren nach dem Bombenwurf nicht erklären.

Mitt richtete die Augen auf den schwankenden Horizont. Er konnte es ihnen wohl genauso gut sagen, wenn sie ihm ihre alberne Flucht mit den Pasteten gestanden. An Hildys Geschichte stimmte jedoch seiner Meinung nach etwas nicht – irgendetwas passte da nicht recht zusammen. Mitt merkte das genauso deutlich, wie Ynen es offensichtlich bei seiner Geschichte spürte. »Sie haben schon Pläne gemacht – die Freien Holander«, sagte er, »aber ich habe nie zugehört, weil ich vorhatte, mich fangen zu lassen. Ich wollte Hadd töten, und wenn sie mich fassten, wollte ich verraten, dass die Freien Holander dahinter stecken. Damit wollte ich ihnen heimzahlen, dass sie damals meinen Vater verraten hatten. Die Freien Holander haben ihn nämlich angezeigt. Mein halbes Leben lang habe ich meine Rache geplant. Und dann geht euer Vater hin und verdirbt mir von einem Augenblick zum anderen alles. Deshalb bin ich dort stehen geblieben – weil alles verloren war!«

Hildy und Ynen schwiegen. Mitt fragte sich nicht, was sie wohl schockiert habe. Er nahm die Augen vom Horizont und ertappte sie, wie sie einen Blick tauschten, der nicht erschrocken, sondern zutiefst verwirrt war.

»Und alles, was ich getan hatte, war umsonst!«, sagte er aggressiv. »Drei Jahre lang habe ich Schießpulver beiseite geschafft. Fünf Jahre lang haben meine Mutter und ich den Anschlag geplant. Und euer Vater tritt die Bombe weg, anstatt mich zu packen. Dann laufe ich auf diese Schwachköpfe von Soldaten zu, und sie verlieren mich trotzdem. Was hätte ich danach tun sollen? Zum Palast gehen und sagen: ›Da bin ich!‹?«

»Darum geht es nicht«, sagte Ynen. »Du sagst andauernd, dass jeder jeden meldet, weil alle Angst haben – und das glaube ich dir auch –, aber warum wirfst du den Freien Holandern vor, deinen Vater angezeigt zu haben, findest es aber in Ordnung, dass diese Frau dich den Soldaten verraten hat?«

»Sie war schließlich nicht mit mir befreundet, oder?«, erwiderte Mitt barsch.

Ein neues, verwirrtes und verlegenes Schweigen folgte, in denen nur die Geräusche des Tauwerks in einem Wind zu hören waren, welcher abzuflauen schien. Hildy und Ynen schauten sich an. Beide dachten sie an den Sohn des Grafen von Hannart und fragten sich, wie sie nur ausdrücken sollten, was sie dachten.

»Ich verstehe nicht viel von Müttern«, sagte Hildy vorsichtig, »denn ich habe keine. Aber…« Sie verstummte und blickte Ynen hilfesuchend an.

»Du weißt doch…«, stammelte Ynen, »und deine Mutter weiß es doch auch … oder nicht… was so passiert, wenn Leute für so etwas verhaftet werden, wie du es getan hast? Hast du von meinem Onkel Harchad gehört?«

Harchads Gesicht und die entsetzliche Furcht, die Mitt befallen hatte, als er es erblickte, schienen sich in seinem Kopf nun mit dem Albtraum vermischt zu haben, in dem sich Canden schlurfend der Tür näherte. Trotz seiner dicken Jacke fröstelte ihn, und er bekam eine Gänsehaut. Hildy und Ynen wollte er jedoch nicht zeigen, wie er sich fühlte. »Ich habe von ihm gehört«, räumte er nur ein.

Hildy erschauerte offen. »Ich habe etwas gesehen. Einmal.«

»Darum haben wir versprochen, dich nach Norden zu bringen«, ergänzte Ynen.

»Danke«, sagte Mitt und starrte hölzern auf den Horizont. Er war sich nicht ganz sicher, was in ihm vorging. Er fror, und ihm war übel. Obwohl er Harchad und Canden aus seinen Gedanken vertrieb, spürte er eine schwere Sorgenlast, von der er Kopfschmerzen bekam und die sein Gesicht zu einer eigenartigen Grimasse verzerrte. Ynen und Hildy sahen ihn fassungslos an, denn Mitts Gesicht sah aus, als gehörte es einem alten Mann; alle Jugendlichkeit war daraus verschwunden. »Hört mal«, sagte Mitt schließlich, »ich fühle mich immer noch wie erschlagen. Habt ihr was dagegen, wenn ich mich hinlege?«

Wortlos übernahm Hildy die Ruderpinne. Mitt schleppte sich in die Kajüte, legte sich auf seine Lieblingskoje an Backbord und sank sofort in tiefen Schlaf.

»Ynen, warum musstest du ihm denn so zusetzen?«, flüsterte Hildy, obwohl der Vorwurf völlig ungerechtfertigt war.

»Weil ich ihn nicht verstanden habe«, entgegnete Ynen. »Und ich begreife ihn noch immer nicht. Warum ist er denn so schlafen gegangen?«

»Ich glaube, weil du – weil wir mehr in ihm aufgerüttelt haben, als er ertragen konnte«, antwortete Hildy. »Er ist furchtbar durcheinander. Vielleicht kommt es daher, weil er so ungebildet ist.«

»Er hat mich auch durcheinander gebracht«, erwiderte Ynen verärgert. »Ich weiß nicht, ob er mir nun Leid tun soll oder nicht.«

Der abflauende Wind trug Nieselregen herbei. Ynen und Hildy holten sich eine Persenning und breiteten sie über ihre Köpfe und Schultern. Der Regen nahm zu, und der Wind frischte ein wenig auf, bis die See so kabbelig geworden war, dass Hildy Schwierigkeiten hatte, zu steuern und gleichzeitig die Segelleine zu halten. Das Segel war vom Regen gelbgrau und schwer geworden.

»Elendes Wetter!«, rief sie. Wasser tropfte ihr von der Nasenspitze und vom Kinn.

»Ich frage mich, ob wir vielleicht die Segel reffen sollten«, sagte Ynen.

Kurz vor Mittag weckte die Kabbelung Mitt. Der Wind hat gedreht, dachte er. Kommt jetzt mehr vom Land.

Noch duselig stolperte er in die Plicht und merkte erst dort, dass es in Strömen goss. Der Regen prasselte in die Plicht, klatschte auf die Planken, trommelte auf die Persenning, unter die Hildy und Ynen sich duckten, und schlug unzählige Pockennarben in die gelbgrauen Wellen ringsum. Die Form dieser pockennarbigen Wellen gefiel Mitt gar nicht, denn sie erinnerten ihn an wütend gefletschte Zähne.

»Ich habe mich gefragt, ob ich reffen soll – nur für alle Fälle«, sagte Ynen zu ihm.

Mitt blickte ihn an und runzelte schläfrig die Stirn über das kalte Wasser, das ihm ins Gesicht peitschte. Hinter Ynen glänzte die kleine Figur von Libby Bier im Regenwasser wie neu. Jenseits davon, durch die Schleier silbrigen Regens kaum zu erkennen, thronte etwas, das aussah wie ein Berg, der vom Land in den Himmel aufragte, monströs, schwarz und bedrohlich.

»Was hältst du vom Reffen?«, fragte Ynen.

Mitt starrte den Berg aus schwarzem Wetter entgeistert an. Als er so etwas das letzte Mal sah, hatte Siriol die
Blume von Holand so rasch es ging nach Kleinkoog gebracht, und sie waren gerade noch rechtzeitig dort eingetroffen. Dieses Unwetter war doppelt so nah. Sie konnten die Küste nicht mehr erreichen. Die beiden hatten mit dem Rücken dazu gesessen, aber trotzdem! »Lodernder Ammet!«, rief Mitt.

»Also, ich dachte, ich reffe«, sagte Ynen unsicher.

»Was mache ich denn, dass du immer noch fragst?«, rief Mitt aufgeregt. »Du hättest mich schon vor einer Stunde wecken sollen. Drei Reffs brauchen wir, und beeil dich, um des Alten Ammets willen! Ich wette, dieses Boot ist nicht besonders handlich.«

Ynen war erstaunt. »Drei?« Hildy war so überrascht, dass sie die nasse Ruderpinne losließ. Die Straße des Windes schwang herum, und die Spiere schoss über ihre Köpfe hinweg. Mitt fing sie ab, stemmte sich gegen den Druck des Windes und das Gewicht der triefenden Segel. An der Eile, mit der Mitt sie festband, erkannte Ynen, wie ernst es ihm war. Er schlüpfte unter der Persenning hervor und stieg im hämmernden Regen auf das Kajütendach, von wo aus er die Leinen erreichte, mit denen das Großsegel verkleinert wurde. Als er das Unwetter erblickte, das er wegen der Persenning vorher nicht gesehen hatte, überraschte ihn Mitts Befehl gar nicht mehr. Ynen war noch nie bei solch schlechtem Wetter auf See gewesen, aber er wusste, dass bei solchem Himmel alle Boote zusahen, den Hafen von Holand zu erreichen, so rasch es nur ging. Er ließ das große Dreieckssegel um etwa eine Elle herab. Mitt begann, die entstandene Falte mit den dünnen Schnüren, die vom Segeltuch herunterhingen, den Reffbändern, an die Spiere zu binden, und er knüpfte so rasch, als hinge sein Leben davon ab. »Wir haben auch ein Sturmsegel«, sagte Ynen.

Mitt schüttelte den Kopf, denn er wusste, wie lange zwei Jungen brauchen würde, um das riesige nasse Segel zu bergen und ein anderes zu setzen. »Dann erwischt uns der Sturm mittendrin. Es wird auch so schon schlimm genug. Sie liegt schrecklich hoch im Wasser. Hilf mir binden! Schnell!«

Während Mitt und Ynen am Kajütendach entlangkrochen und die Reffbänder verknoteten, stand Hildy auf dem Sitz, den Fuß auf der Ruderpinne, und schnürte über ihrem Kopf das Segel zusammen. Sie knüpften kalte, nasse Reffknoten, bis ihnen die Finger schmerzten. Mit der zweiten Falte wiederholten sie das Ganze, dann mit der dritten noch einmal. Als sie damit fertig waren, führte die Straße des Windes nur noch ein absurd kleines Dreieck als Segel, über das der lange nackte Mast weit hinausragte. Der Regen traf sie nun in böigen Wolken, und sie waren von Grau umgeben und konnten nichts sehen, was weiter als zwanzig Ellen entfernt war. Innerhalb dieses Kreises waren die Wellen gelbgrau, hoch und spitz. Der kahle Mast schwenkte hin und her. Das Deck stieg und sank im Rhythmus des Seegangs so hoch und so tief, dass jemandem beim bloßen Hinsehen übel werden konnte.

»Löse den Baum auf keinen Fall, bevor wir die Vorsegel eingeholt haben«, rief Mitt Hildy zu. Das Wetter erschien nun lauter, auch wenn man nur schwer sagen konnte, was den Lärm verursachte. Im Bug rangen Mitt und Ynen mit den klatschenden Segeln und glitten immer wieder auf den rutschigen Planken rings um den Alten Ammet aus. Gerade noch zeigten sie himmelwärts, schienen in den peitschenden Regen aufsteigen zu wollen, und schon im nächsten Moment stürzte sich der Arme Alte Ammet wie ein Mann auf einem Rodelschlitten in eine gelbgefleckte graue Welle.

Ynen schluckte vor Schwindel. »Wird es schlimm?«, brüllte er.

Mitt versuchte gar nicht erst, ihn zu täuschen. »Es wird entsetzlich!«, bellte er zurück. Vermutlich war es ganz gut, sagte er sich, dass er nicht genügend Atem übrig hatte, um Ynen zu erklären, dass Herbststürme wie dieser, in den sie geraten waren, manchmal tagelang anhielten. Mitt ahnte, dass sie ertrinken würden, bevor der Tag zu Ende ging. Nun da er hellwach war, sah er mit schrecklicher Gewissheit vorher, dass die Straße des Windes kentern musste. Er spürte es an der Art, wie sie sich unter ihm bewegte. Sie war schließlich nur eine Vergnügungsjacht für reiche Leute, ein Schönwetterboot. Und als der Arme Ammet sich wieder wütend in den nächsten gesprenkelten Wasserberg stürzte, war Mitt genauso verängstigt wie in Holand, als er zwischen den murmelnspielenden Jungen kauerte. Er war blind vor Panik. Ihm war, als wäre er vor sich selbst davongelaufen und hätte seinen Kopf leer hinterlassen. Mitt wusste, dass es so nicht ging. Es hatte keinen Sinn zu glauben, Ynen könnte die Jacht alleine meistern. Mitt musste sich beeilen, wieder einen klaren Kopf bekommen und sich notfalls mit Gewalt an die Stelle zurückbringen, wo er noch einen Arm voll triefend nasses Segel aufnehmen und taumelnd zum Luk schaffen konnte. Von dem alten furchtlosen Mitt war wirklich nichts mehr übrig, überlegte er, während er das Segeltuch hineinschob, hinterhertrat, den Deckel schloss und verriegelte. Noch nie hatte er ein Boot geführt. Am liebsten hätte er nach Siriol gerufen.

Ynen und er krochen auf das schaukelnde Kajütendach zurück. Als Hildy sie kommen sah, gehorchte sie ihren Befehlen und begann, die Vertäuung rings um die Spiere aufzuschnüren. Sie hatten sich wie Idioten verhalten, sie und Ynen, als sie unter der Persenning hockten und tatenlos den Sturm heranschleichen ließen. Hildy hatte seitdem versucht, kluge Effizienz an den Tag zu legen, denn sie wollte nicht, dass jemand wie Mitt sie für einen Dummkopf hielt. Doch ahnte sie nicht, mit welcher Kraft der Sturm schon blies. Als sie den Hauptknoten löste, riss ihr der Wind alles aus den Händen.

Mit einem lauten Knall schlug das Segel herum und legte das Boot vor der heranwogenden nächsten Welle quer. Der riesige Brecher würde auf die Breitseite der Jacht prallen. Die Spiere schnellte über das Kabinendach hinweg und traf Ynen mit einem dumpfen Laut am Kopf. Er verlor sofort das Bewusstsein und wurde hilflos zur Seite geschleudert.
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Hildy kreischte auf. Mitt stürzte Ynen hinterher und bekam ihn gerade noch mit beiden Händen am Knöchel zu fassen. Der Brecher donnerte hart und schwer über sie hinweg. Gurgelnd lief das Wasser wieder ab. Es schob Ynen in Mitts ausgebreitete Arme und warf sie beide auf das schräge Kajütendach. Weder Mitt noch Hildy konnten sagen, wie sie überlebten. Hildy hatte nur gesehen, wie die
Straße des Windes mit der Gewalt eines Geschosses schräg die Spitze des Brechers durchschlug. Aber wie sie danach die unbändige Ruderpinne noch in der einen und die Segelleine in der anderen Hand halten konnte, das war ihr unerklärlich.

»Ihr Götter! Es tut mir Leid!«, rief sie Mitt zu, während er nass und erschrocken vom Kajütendach glitt und Ynen mit sich zerrte.

»Mach das bloß nicht noch mal!«, schrie Mitt zurück. Die
Straße des Windes stürzte nun ins Wellental, und er nutzte die Bewegung, um Ynen in die Kajüte zu schieben. Zu seiner großen Erleichterung lebte Ynen nämlich noch. Er zuckte und murmelte elend vor sich hin. Mitt wagte es nicht, länger bei ihm zu bleiben. Eilig keilte er ihn mit Decken fest. »Beweg dich nicht!«, brüllte er, obwohl es in der Kajüte fast still war. »Du hast eine hübsche Schramme abgekriegt.« Erbärmlich zitternd stieg die Straße des Windes wieder hoch. Mitt warf sich in die Plicht und entwand Hildys schwachen Händen die Ruderpinne. Der Sturm heulte nun zu laut, als dass man sich selbst mit Schreien noch hätte verständigen können.

Mitt bemerkte, dass er gerade noch rechtzeitig gekommen war. Ringsum heulte und brüllte und tobte der schwerste Herbststurm seines Lebens. Die Rückströmung des letzten Brechers hielt die Straße des Windes gepackt, halb quer geschlagen lag sie in dem Tal zwischen zwei hohen Wasserbergen. Schlimmer noch, während sie sich dort wälzte, schirmte das Wasser den donnernden Wind größtenteils ab. Das Segel schlug mit vernichtender Gewalt zurück und drohte die Jacht zum Kentern zu bringen. Mitt, der sich gegen die schier unbewegliche Ruderpinne stemmte, schrie auf und bedeutete Hildy mit Gebärden, die Leine einzuholen und das Segel zu halten. Ein ganzes Lebensalter schien zu vergehen, bevor sie begriff und das Seil kreischend über die Blöcke sausen ließ. Noch immer trug sie einen dumpfen, verwirrten Ausdruck im Gesicht, doch Mitt hatte keine Zeit für sie. Er konnte dem Alten Ammet nur danken, dass er nun kräftiger war als beim letzten Mal, da er auf einem Boot fuhr. Noch nie hatte ihm etwas so viel Mühe gemacht wie die Straße des Windes. Sie wollte sich einfach nicht beidrehen lassen. Wie im Krabbengang erklommen sie eine hohe Wasserböschung, höher und höher, bis sie, fast auf die Seite gelegt, direkt unterhalb der gischtenden Schaumkrone in der Welle hingen. Die Straße des Windes neigte wohl zum Selbstmord. Mitt spürte, wie sie kentern wollte, und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Ruderpinne.

Brüllend traf sie der Wind mit ganzer Gewalt. Mitt und Hildy schrien auf; die Stimmen brachen ihnen aus den Kehlen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnten. Es krachte. Die Segelleine entglitt Hildys Fingern, und der Ruck hätte ihr fast die Schultern ausgekugelt. Wasser türmte sich auf und stürzte nieder, prasselte über den Bug, hämmerte auf die Kajüte, donnerte über Hildy und Mitt hinweg, bis sie genauso zerschlagen wie nass waren, und strömte zischend und brodelnd weiter.

Der Mann am Bug mit dem flatternden hellen Haar begriff ihre Not und lehnte sich, am vorderen Tauwerk der Straße des Windes zerrend, in die Welle. Die Jacht wollte nicht nachgeben, doch Mitt beobachtete, wie der Mann sie mit schierer Gewalt herumriss. Einen winzigen Augenblick lang sah er ihn ganz deutlich. Sein Haar war weiß wie die Gischt. Er verscheuchte die Pferde, die das Boot zu erdrücken suchten. Die Straße des Windes warf sich über die Wellenkrone und rutschte die wässrige Böschung hinab. Nur mit größter Mühe konnte Mitt sie aufrecht halten. Neben ihm packte Hildy zu seiner Erleichterung die Segelleine wieder, als sie während des Sturzes der Jacht wieder in ihre Reichweite kam.

Mitt konnte das Boot nicht gerade halten, denn wieder sank die Straße des Windes in ein Wellental und schlug quer. Diesmal schien sie nicht mehr hochkommen zu wollen. Doch vor der schaumbedeckten Fläche aus dahinschießendem schwarzem Wasser war der Mann im Bug da und riss das Boot für ihn gerade. Im nächsten Moment aber war die Jacht schon wieder auf ihrem Übelkeit erregenden Weg nach oben auf den nächsten Wellenberg, wo sie sich erneut quer legte.

Und so ging es weiter. Mitt dachte, sie gingen von einem jähen Tod zum nächsten, dass er schließlich mit dem Zählen nicht mehr nachkam. Die Welt war in schäumendem Aufruhr. Von allen Seiten schlug und stieß es gegen die Straße des Windes, bis sie in allen Spanten bebte. Das Wasser prallte gegen Mitt und Hildy, bis sie es kaum noch spürten. Wasser zischte in die Kajüte und schwappte um Ynen herum. Die Persenning rutschte in der Plicht hin und her, zusammengedrückt und vergessen, und manchmal geriet sie in den Weg, doch weder Mitt noch Hildy hatten Zeit, sie beiseite zu räumen. Hildy achtete nur auf die Leine, die ihr entweder fast aus den Fingern gerissen wurde oder kaum straff zu halten war; Mitts Aufmerksamkeit galt ganz dem Kampf mit der Pinne, dem todessehnsüchtigen Gieren der Straße des Windes und den Gesten des hellhaarigen Mannes, wenn der Wind mit Krachen und Brüllen zuschlug.

Hildy und er gewöhnten sich bald an seinen Anblick, wie er dort am Bug stand, entweder grau vor dem strömenden Regen oder weißer vor der schwarzen Wassermasse einer Welle. Sie waren froh, ihn dort zu sehen. Die Pferde aber beunruhigten sie beide. Es waren schöne graue, galoppierende Pferde, die unter fliegenden Mähnen den Nacken beugten, ausgelassen die Wellen hochpreschten und auf den Schaumkronen auf die Hinterhand stiegen. Mitt und Hildy waren zu beschäftigt, um sie sich eingehend anzuschauen, doch aus den Augenwinkeln sahen sie beide die ganze Zeit über die Rösser. Trotzdem war ihnen klar, dass sie sich Mann und Pferde nur einbildeten. Die Matrosen erzählten, dass Pferde oft um untergehende Schiffe spielten und über den bevorstehenden Tod der Menschen an Bord frohlockten. Mitt und Hildy hätten einiges darum gegeben, die Pferde nicht zu sehen. Sie hielten die Augen nach vorn auf die nächste Gefahr gerichtet. Dennoch galoppierten Pferde beiderseits der Straße des Windes, wenngleich voraus auch nichts zu sehen war außer zischendem Schaum und schaudernden Wellen und gelegentlich dem Mann mit dem flatternden weißen Haar.

Der tut uns wenigstens nichts, so viel ist sicher!, dachte Mitt.

In der Kajüte wuchtete sich Ynen auf die Ellbogen und legte eine Hand auf die dicke, empfindliche Beule an seinem Kopf. Er hätte schwören können, dass jemand ihn geschüttelt und ihm befohlen habe aufzustehen, aber er war ganz allein zwischen den voll gesogenen Decken. »Uff!«, machte er. Er spürte, wie die Straße des Windes gierte und torkelte, und er fragte sich, was wohl ihre schrecklich träge Bewegung verursachen mochte.

Die Kajütentür schlug auf, knallte gegen den Herd, und eine Sturzwelle schmutzigen Wassers rauschte über Ynen hinweg. Augenblicklich war er bis auf die Haut durchnässt. Er starrte nach oben und sah zwei Paare schlitternder Füße, und noch mehr Wasser strömte nach. Ihr Götter!, erschrak er. Wie viel Wasser machen wir denn! Noch während er dachte, rappelte er sich auf und kletterte nach oben in die Plicht.

Als Erstes sah er den hübschen Kopf eines reinrassigen Grauschimmels, der zwischen Regen und Gischt am Boot entlanggaloppierte. Augenblicklich war er wieder verschwunden, als galoppierte er schneller, als die Straße des Windes fahren konnte. Ynen wurde vom Regen getroffen und keuchte auf. Der Regen peitschte hernieder. Er konnte kaum die zusammengekauerten und windgepeitschten Gestalten von Mitt und Hildy ausmachen, ganz zu schweigen die Frau, die hinter ihnen am Heck kniete. Nicht mehr vermochte er zu erkennen, als dass sie langes, rotgoldenes Haar hatte, das im Wind flatterte und wirbelte. Er sah, dass sie Hildy an der Segelleine zur Hand ging – oder zumindest glaubte er das, bis er bemerkte, dass sie immer, wenn Mitt seine Füße gegen die Ruderpinne stemmte und schob, ihm drücken half. Der Regen verwirrte Ynen wohl sehr. Trotzdem sah er, dass die Frau auf den Deckskasten wies, in dem die Pumpe war.

»Ja, natürlich«, sagte er zu ihr. Noch immer war er benommen, aber er klappte den Deckel hoch, zog die Persenning von den Speigatts und begann zu pumpen.

Der Sturm tobte noch eine weitere Stunde, vielleicht sogar länger. Ynen pumpte, ohne zu hoffen, das Boot je leeren zu können. Aber wenn er gerade genug Wasser herauspumpte, um zu verhindern, dass die Straße des Windes voll lief? Manchmal wünschte er sich, auf die verdrießliche Weise, wie man sie aus Träumen kennt, die Frau am Heck würde auch ihm helfen, obwohl er genau wusste, dass sie bei Mitt und Hildy schon genug zu tun hatte. Manchmal dachte er auch, der Mann im Bug könnte ruhig zu ihm kommen und mit anpacken. Er wusste, wie undankbar er war, denn der Mann hatte die Straße des Windes schon mehrmals vor dem Kentern bewahrt, und außerdem hielt er die Pferde auf Abstand. Aber Ynen schmerzten die Arme sosehr.

Am Ende ließen das Donnern der Wellen und das Brüllen des Windes nach. Anstatt auf und ab zu steigen, begann die Straße des Windes zu stampfen und zu schlingern, dann zu torkeln und zu klatschen, und nur noch gelegentlich brach ein Sturzwasser über die Bordwand. Sie fuhren durch ein braunes Licht. Der Regen zischte herab und schien die sich hin und her wälzende See flach zu klopfen. Dann hörte er auf. Ynen, der noch immer pumpte und pumpte, wurde es viel zu warm.

»Wir haben es geschafft!«, rief Hildy. »Es ist vorbei.« Kaum hatte sie gesprochen, als Ynen ein Schlürfen hörte. Er hatte die Bilge fast leer gepumpt. Dankbar richtete er sich auf.

Direkt vor dem Bug strahlte blendend die Sonne. Niedrig stand sie über dem Meer. Die Sturmwolken bildeten über ihr einen dicken schwarzen Strick, der zu den Rändern hin dünner und dünner wurde. Es war warm. Vom Deck der Straße des Windes stieg der Dunst auf, und es bildeten sich Salzkristalle, die wie Raureif aussahen. Das kleine dreieckige Segel hing schlaff herab. Überall lagen unordentlich Taue herum, und die Straße des Windes fuhr auf einem Branden und einem Schaukeln, die stärker waren als alles, was Ynen und Hildy je erlebt hatten. Mitt erkannte es als die Bewegungen des offenen Meeres. Er blickte nach hinten, über die salzverkrustete kleine Libby Bier hinweg, und sah nur leeres Meer. Land erblickte er nicht.

Schwach und zittrig wie sie waren, brach aus ihnen Lachen und Reden hervor. Mit überlauten rauen Stimmen erzählten sie sich gegenseitig, was für sie am schlimmsten gewesen war. Ynen sagte, es sei die Spiere gewesen, wie sie auf ihn zuschwang. Für Hildy waren es die Pferde.

»Nein«, entgegnete Mitt. »Am schlimmsten war, als sie zum ersten Mal kentern wollte, kurz bevor wir den Mann sahen.«

»Das dachte ich auch, bis die Pferde nicht mehr fortgehen wollten«, sagte Hildy. »Die ganze Zeit habe ich mir eingeredet, ich würde sie mir nur einbilden, weil ich solche Angst hätte und so müde sei. Aber ich wusste immer, dass sie wirklich da waren.«

»Ich habe eins ganz aus der Nähe gesehen«, sagte Ynen, »kurz bevor Libby Bier mir befahl zu pumpen. Waren sie nicht blitzschnell!«

»Hört mal«, sagte Mitt. »Wir sind doch nicht etwa alle verrückt geworden, oder?«

»Natürlich nicht«, sagte Ynen. »Libby Bier saß hinter dir und hat dir beim Steuern geholfen, und der Alte Ammet stand im Bug und hat verhindert, dass wir sanken, und er hat immer wieder die Pferde verscheucht. Ich habe sie beide gesehen.«

Hildy blickte besorgt von der großen, purpurnen Schwellung an Ynens Schläfe auf die kleine, salzverkrustete Figur Libby Biers am Heck. »Ich konnte mich nicht einmal umdrehen, aber war sie denn nicht eher klein?«

»Den Alten Ammet hat jedenfalls die erste starke Welle mit fortgerissen, das steht fest«, sagte Mitt und zog sich müde aufs Kajütendach, um selbst nachzusehen.

Mit dem Bug hob und senkte sich sanft ein Bündel aus weißlichem Stroh. Mitt kroch nach vorn, er konnte es kaum fassen. Gegen alle Vernunft war der Alte Ammet noch immer da, kein einziger geflochtener Weizenstängel fehlte, wie durch ein Wunder war er noch heil. Er war mit Seetang umwickelt, der sich in seinem Weizenhaar verfangen hatte, als hätte er seine verlorenen Bänder wiederbekommen, die das Meer grün und braun gefärbt hatte. Doch um seinen Hals hing, ausgefranst und schmutzig, ein Gewinde aus Weizenähren, zerborstenen Äpfeln und triefenden Blumen.

»Kommt und seht euch das an!«, rief Mitt.

Sie überließen es der Straße des Windes, sich selber zu lenken, stellten sich mit dampfenden Kleidern in eine Reihe und musterten den Alten Ammet mit seiner Girlande vom Seefest. »Ich glaube, wir sollten ihm danken, und Libby Bier auch«, sagte Hildy.

Mitt empfand große Beklemmung bei dem Gedanken, aber er riss sich zusammen und knurrte mit Hildy und Ynen: »Danke, Herr«, und dann drehte er sich mit ihnen um und sagte zu Libby Bier: »Und dank auch dir, meine Dame.« Schließlich hatte er den Alten Ammet mit eigenen Augen gesehen.

Plötzlich befiel Hildy ein heftiges Zittern. Mitt wusste, was zu tun war. Er watete durch die voll gesogenen Decken auf dem Kajütenboden und holte die Arrisflasche. Er brachte Hildy und Ynen dazu, je einen kräftigen Schluck zu nehmen, dann trank er selber davon. Sie alle standen in der Plicht, machten: »Bäh! Pfui!«, und zogen schreckliche Grimassen.

»Schmeckt furchtbar, was?«, meinte Mitt. »Aber wartet nur ab. Gleich gibt es tief in euch einen Stoß, und in euren Ohren wird es warm.«

Der Stoß kam. Sie fühlten sich dadurch so viel besser, dass sie die Pasteten hervorholten und sich gierig darauf stürzten. Beim Essen zitterten ihnen die Hände; ihre Finger waren weiß, schrumplig und voller Blasen, auch bei Mitt, der in Hobins Werkstatt wieder weichere Haut bekommen hatte.

»Ich kann nicht die ganze Nacht hindurch fahren«, sagte Hildy müde.

»Wir haben einen Treibanker«, sagte Ynen und blickte Mitt an, um zu sehen, was er davon hielt.

Auch Mitt war hundemüde. Er wusste aber, dass Herbststürme manchmal dicht hintereinander aufkamen. Er konnte nicht sagen, was sie tun sollten, und schwieg.

»Das weiß ich«, sagte Hildy und kroch nach vorn zum Mast. Während Ynen neben ihm nickte und gähnte, starrte er ihre nackten Fußsohlen an und hörte sie sagen: »Ach bitte, Alter Ammet, würdest du heute Nacht auf unser Boot Acht geben? Und wenn es noch einen Sturm geben sollte, kannst du dann Mitt wecken und es ihm sagen?«

»So ist’s recht! Immer ich!«, rief Mitt. »Mitt den Nimmermüden, so nennen mich alle. Glaubst du etwa, dass ich niemals schlafen muss?« Er wandte sich an die Figur Libby Biers. »Entschuldige, meine Dame. Sie möchte, dass du mich weckst, wenn es Schwierigkeiten gibt. Sie glaubt, dass ich aus Wachs gemacht bin wie du. Wenn ich also gebraucht werde und du mich anstoßen musst, würdest du sie dann auch wecken? Sie kann neben mir sitzen und mich immer wieder am Arris nippen lassen.«

In dieser Nacht wurde es eng in der Kajüte. Keiner brauchte eine Decke, deshalb hingen sie alle, die sie hatten, zum Trocknen in die Plicht. Wie die Murmeltiere schliefen sie, auch Hildy, die sich mit der kleinen Koje im vorderen Teil der Kajüte begnügen musste, die man für sie gebaut hatte, als sie neun war. Falls der Alte Ammet oder Libby Bier in der Nacht nach Mitt gerufen hatten, so hörte er sie nicht. Doch am Morgen schien alles in bester Ordnung. Die See war glatt, und die Sonne zeichnete einen flüssigen gelben Weg vor die sanft dahintreibende Straße des Windes.

»Ich glaube, ich werde nie wieder Kuchen oder Pasteten essen«, sagte Hildy.

»Du solltest sie miteinander abwechseln«, sagte Mitt zu ihr. »Du weißt schon – hier einen Kirschkuchen, dann eine Filetpastete. Abwechslung ist wichtig.«

»Du schummelst«, sagte Ynen. »Und die Kuchen und Pasteten sind ohnehin miteinander verquirlt. Hier, Hildy, versuch Austern und Apfel. Es… na, es schmeckt unvergleichlich.«

Nach diesem entschieden eigenartigen Frühstück säuberten sie die Straße des Windes, und dabei wurde ihnen sehr warm. Die Hitze verriet ihnen, dass sie noch nicht sehr weit nach Norden gekommen sein konnten. Keiner von ihnen hatte auch nur die leiseste Vorstellung, wo sie waren. Weil kein Land in Sicht war, waren alle Karten, die Ynen besaß, völlig nutzlos. Sie wussten nur eins sicher: dass sie aufs offene Meer hinausgetrieben waren, wahrscheinlich eher nach Westen als nach Norden.

»Ich steure nach Norden und Osten«, sagte Ynen. »Sobald wir Land sehen, halten wir es am Horizont, bis wir etwas sehen, was wir erkennen. Tulfa sollte leicht zu finden sein. Und wir wissen, dass die Insel zum Norden gehört. Also, setzen wir die Segel.«

Und kurz darauf segelte die Straße des Windes in einem leichten Wind weiter. Untätig saß Mitt oberhalb des Alten Ammet und lauschte auf das Wasser, das an den Seiten vorbeirauschte. Er bewunderte, wie der Bug das Meer säuberlich entzwei teilte. Bei gutem Wetter ist die Straße des Windes wirklich ein schönes Schiff, dachte er. Er konnte kaum noch glauben, dass sie erst gestern ihr Schlimmstes getan hatte, um sie alle ins Seemannsgrab zu bringen.

»Ich sehe was an Steuerbord!«, rief Ynen. »Könnt ihr sehen, was es ist?«

Mitt suchte erst zu weit, dann zu nah, und endlich entdeckte er etwas Kleines, Dunkles, das auf den Wellen tanzte und gut eine Viertelmeile entfernt war. »Könnte ein Boot sein!«, rief er zurück.

»Das dachte ich auch«, antwortete Ynen und legte die Ruderpinne über. Am schnittigen Bug der Straße des Windes schlug das Wasser Wellen.

»He! Was machst du da?«, fragte Mitt und sprang auf.

»Ich will sehen, wer es ist. Wenn es ein Boot ist, muss es auch im Sturm gewesen sein«, erklärte Ynen, und zum ersten Mal seit über einem Tag bedachte er Mitt mit einem offenen, unfreundlichen Blick. Hildy, die neben ihm stand, blickte Mitt genauso an.

Mitt war verletzt und wurde zugleich wütend. »Ihr braucht mich gar nicht so anzusehen! Ich möchte nicht entdeckt und gefangen werden, versteht ihr?«

»Wenn jemand an Bord ist, kann er dir doch nichts tun«, entgegnete Ynen. »Ich muss schauen, was dort los ist. So verlangt es das Gesetz der See.«

»Oder hat man dich dazu erzogen, überhaupt kein Gesetz zu befolgen?«, fragte Hildy.

Mitt war der Meinung, dass Hildy diese Frage wirklich nicht hätte stellen zu brauchen. Er kannte den Brauch besser als sie. »Redet nicht solch einen Blödsinn!«, rief er. »Geht es denn nicht in eure Schädel rein, dass wir hier keinen Segelausflug unternehmen?« Als Hildy erbleichte und schon Luft holte, um ihm eine geharnischte Antwort zu geben, fügte Mitt hinzu: »Aber bitte – tut, was ihr wollt. Kümmert euch nicht um mich. Ich bin schließlich nur der Passagier.« Er konnte nun sehen, dass es tatsächlich ein Boot war, aber nur ein sehr kleines. Ja, es wirkte wie die Jolle eines großen Schiffes, die sich im Sturm losgerissen hatte. Ungefährlich, dachte Mitt.

Als die Straße des Windes sich auf schön gekräuselter See näherte, sahen sie, dass das Boot doch größer war als eine Jolle. Es war etwa ein Drittel so groß wie die Straße des Windes und hatte einen Mast, von dem noch letzte Leinenreste und einige Segelfetzen flatterten; an Bord zeigte sich keine Spur von Leben.

»Ja, es war im Sturm«, sagte Hildy leise.

»Ich gehe längsseits«, sagte Ynen.

Mitt stand auf, ein Angebot, ihm diese Arbeit abzunehmen. Ynen tat jedoch so, als sähe er ihn nicht. Die Straße des Windes gehörte ihm. Mitt setzte sich mürrisch an den Mast. Ynen traute ihm also nicht zu, geradewegs an dem Boot vorbeizusegeln? Na schön. Mitt grinste, als Ynen zu früh beidrehte und das kleine Boot mit einem tüchtigen Rumms rammte. Ynen zuckte zusammen, denn der Anstrich der Straße des Windes musste Schaden genommen haben. Das kleinere Boot bewegte sich nur auf und ab. Es war salzverkrustet, beschädigt und in Seetang gehüllt. Wenn es diesen Sturm überstanden hat, dachte Mitt, dann ist es nicht so leicht zu versenken. Bis auf eine zusammengeknüllte Persenning am Boden war es leer. Ynen hatte die Straße des Windes ganz umsonst zerschrammt, wie es aussah.

Hildy las den Namen, der auf das Heck des herrenlosen Bootes gemalt war. »Siebenfach II.«

»Ist ja seltsam.« Mitt kam zu ihr, um es sich mit eigenen Augen anzusehen. »Das ist ein großes Kauffahrteischiff aus Holand. Am Tag des Seefests lag sie im Hafen vor Anker. Was sucht denn ihr Beiboot hier unter Segeln?«

»Sie muss später ausgelaufen und auch in den Sturm geraten sein«, meinte Ynen. »Ich nehme an, ihre Besatzung ist… – ach du meine Güte!«

Die zerknautschte Persenning krümmte sich und machte einen Buckel. Ein nasser, ungekämmter Kopf schob sich hervor. Anscheinend hatte sein Besitzer sich sehr wacklig auf Hände und Knie erhoben. Eine heisere, leidende Stimme rief: »Nehmt uns an Bord, habt Mitleid!«

Damit hatte niemand gerechnet. Hildy und Ynen waren genauso entsetzt wie Mitt. Tatsächlich war es Mitt, der sich als Erster zusammenriss und sagte: »Dann rauf mit euch. Wie viele seid ihr denn?«

»Nur ich, junger Herr«, sagte der Mann, dann schien er wieder zusammenzubrechen und aufs Gesicht zu fallen.

Mitt tauschte einen skeptischen und zugleich schicksalsergebenen Blick mit Ynen und schwang sich in das schwankende Beiboot. Im schlimmsten Fall war es jemand, der ihn kannte. Er zerrte das schwere geölte Segeltuch zurück. Darunter entdeckte er mehrere Zoll Wasser, darin wiederum ausgestreckt einen durchnässten, unrasierten Mann in Matrosenkleidung. Der Fremde war breit und kräftig gebaut – genau die Sorte Mann, der man es zutraut, einen Sturm zu überleben, dachte Mitt, während er ihm unter die Arme griff und versuchte, ihn hochzuhieven. Mitt wusste nicht, wer der Mann war, doch als er ihn auf die Knie wuchtete, kam er ihm entfernt bekannt vor. Er musste den Mann schon einmal am Hafen gesehen haben. Eins war jedenfalls sicher: Der Fremde war erheblich besser genährt als die meisten Holander. Mitt gelang es einfach nicht, ihn zu heben.

Sie bekamen den Fremden nur deshalb an Bord der Straße des Windes, weil er genügend zur Besinnung zu kommen schien, um ein wenig zu helfen. Mitt schob, Hildy beugte sich vor und zerrte. Der Mann zog sich stöhnend und schwach krabbelnd über die Bordwand in die Plicht und brach dort wieder zusammen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihn in die Kajüte gezogen und geschoben hatten und er auf einer Koje lag. Währenddessen überließ Ynen das Beiboot der Siebenfach II seinem Schicksal und fuhr weiter.

»Möchtest du etwas Wasser?«, fragte Hildy, denn er musste schließlich ausgedörrt sein vor Durst.

Der Fremde antwortete mit einem Knurren, in dem sie als einzige Worte ›kleine Dame‹ und ›Arris‹ verstand.

»Lass ihn daran nippen«, riet Mitt. »Vielleicht bringt der Schnaps ihn zu sich.«

Hildy holte die Flasche und setzte sie dem Mann an die bleichen, vom Wasser aufgeweichten Lippen. Er nahm einen solch tiefen Zug, dass er anfing, Hildy Sorgen zu machen. Als es ihr endlich gelang, ihm die Flasche wegzuziehen, versuchte der Mann schwach, dennoch danach zu greifen. »Arragh!« Hildy zog sich eilig zurück. Er kam ihr vor wie ein erzürntes wildes Tier. Doch fast sofort beruhigte sich der Mann wieder und murmelte etwas anderes mit ›kleine Dame‹ darin. »Bis’en schlafen«, hörten sie ihn sagen.

»So ist’s recht. Schlaf ein bisschen. Das tut dir gut«, sagte Mitt von Herzen. Er nahm Hobins Handbüchse aus dem Regal über der Koje, wo er sie verstaut hatte, und schob sie, nur um sicherzugehen, wieder in seinen Gürtel.

Im gleichen Sinne stellte Hildy die Arrisflasche in einen Kasten und legte den Riegel vor. Während sie die Kajüte verließen, blickte sie zurück und bemerkte, dass der Mann die Augen weit geöffnet hatte. Er mochte sie durchaus beobachtet haben. Er konnte allerdings auch halb bewusstlos sein. »Glaubst du, dass mit ihm alles in Ordnung ist?«, wisperte sie.

»Ganz schön rauer Geselle«, sagte Ynen und wünschte sich sehr, er hätte das Beiboot der Siebenfach II treiben lassen.

»Er wird es überleben«, antwortete Mitt, »wenn das deine Frage war. Muss aus Eisen sein, der Mann, um noch am Leben zu sein. Wollen wir hoffen, dass er verträglicher ist, wenn er ein bisschen geschlafen hat.«

»Da kann ich dir nur zustimmen«, sagte Hildy. Die Augen des Mannes standen in dem breiten, blassen und von schwarzen Bartstoppeln bedeckten Gesicht noch immer weit offen und starrten ins Leere.

 




15.

Den Rest des Tages verschlief der neue Passagier, das Gesicht zur Wand gedreht. So war es auch am besten. Sie ließen ihn zufrieden und vergaßen fast, dass er an Bord war.

Ynen blieb an der Ruderpinne. Auf diese Weise forderte er die
Straße des Windes nach dem Sturm wieder zurück. Er grollte Mitt zwar nicht, weil der während des Unwetters das Kommando übernommen hatte, aber die Straße des Windes gehörte ihm. Sie war das schönste und glücklichste Boot in ganz Holand, und Ynen liebte sie heiß und innig. Dadurch hatten Mitt und Hildy nichts weiter zu tun, als auf dem Kajütendach herumzulungern. Hildy verstand ihren Bruder sehr gut. Mitt amüsierte sich ein wenig, obwohl er bei sich zugab, dass er sich, wenn er so viel Glück gehabt hätte, ein Boot wie die Straße des Windes zu besitzen, wahrscheinlich ganz genauso benommen hätte. Aber ich wäre ein bisschen vorsichtiger mit meinem Anstrich, dachte er.

Die Straße des Windes machte gute Fahrt nach Nordosten. Land kam jedoch keines in Sicht. Während sie nach Land Ausschau hielten, kamen sie ins Reden und sprachen hauptsächlich über Holand. Mitt erzürnte Hildy, weil er zu glauben schien, im Palast zu leben bedeute endlose Freude tagein, tagaus. Darum erzählte sie ihm, wie es wirklich war, aber es ging über ihre Fähigkeiten hinaus, die Leere, die Einsamkeit und das Gefühl der Vernachlässigung zu beschreiben, mit dem Ynen und sie zurechtkommen mussten. Wenigstens konnte sie Mitt begreiflich machen, dass Hadd sein eigenes Haus ebenso sehr tyrannisiert hatte wie seine Grafschaft.

»Jeder war so… so unterwürfig, dass niemand einen Charakter besaß«, sagte sie. »Die Tanten waren vornehme Damen, sonst nichts. Und unsere Basen! Immer nur ›Jawohl, Großvater‹ und ›Nein, Großvater‹. Ihr Leben kreiste um hübsche Kleidchen. Alle Menschen, die sich nicht unterwürfig geben wollten, verachteten sie von Herzen.«

»Die Jungen waren noch schlimmer«, sagte Ynen mit Nachdruck. »Hinter ihrer Unterwürfigkeit hielten sie sich für ganz besonders toll.«

»Wie unsere Onkel«, stimmte Hildy ihm zu. »Ich glaube, Onkel Harl hat, solange Großvater lebte, nie etwas anderes getan, als vor ihm zu kriechen, mit einer selbstgefälligen Miene herumzulaufen und jeden zu langweilen. Aber kaum wurde Großvater erschossen, da betrank sich Onkel Harl zur Feier des Tages. Mir ist scheußlich übel geworden, als ich das mit ansah. Und eins müssen wir Vater lassen – so war er nicht.«

»Aber wie war – wie ist er dann?«, fragte Ynen und betonte ärgerlich das ist. »Man bekommt ja mehr aus einem Fisch heraus, der schon auf dem Teller liegt!«

»Nur dass Fische keine Scherze auf deine Kosten machen«, fügte Hildy hinzu.

»Na, ich habe einige Erfahrung mit Fischen, ob nun auf dem Teller oder nicht«, sagte Mitt. »Sie sehen oft traurig aus. Und da ich Fachmann auf dem Gebiet bin, muss ich schon sagen, euer Vater tut mir Leid, wenn ihr so von ihm sprecht. Ihr wart wohl wirklich eine glückliche Familie, was?«

»Er tut dir Leid?«, fragte Hildy ungläubig.

»Ich weiß, aus meinem Munde klingt das ein wenig seltsam, wie?«, antwortete Mitt. »Aber so wie ich das sehe, darf er nichts anderes tun, als Soldat zu spielen und hin und wieder auf die Jagd zu gehen. Man lässt ihn nichts tun, als mit der glücklichen Familie zusammenzusitzen und Befehle anzunehmen, und weil er nicht auf der Liste steht, um Graf oder sonst was zu werden, bleibt es so, bis er stirbt. Nicht gerade ein erfülltes Leben, was? Er ist im Grunde schon tot, obwohl er noch lange nicht in die Grube fährt.«

Hildy und Ynen schwiegen, während sie diese ungewöhnliche Sicht ihres Vaters verdauten. Selbst nach einer Weile konnte Ynen nicht mehr sagen als: »Nun, ich weiß nicht recht«, und das sagte er wirklich sehr unsicher. Sie wirkten so verstört, dass Mitt sie aufzuheitern versuchte, indem er ihnen Geschichten aus der Zeit erzählte, als er noch für Siriol Fisch verkaufte. Er berichtete auch, wie er die Kundschaft angelockt hatte, und Hildy und Ynen amüsierten sich sehr darüber. Hildy wäre vor Lachen fast über Bord gerollt, und Ynen beugte sich kichernd über die Ruderpinne. Doch das führte zu einem weiteren unbehaglichen Augenblick.

Ynen richtete sich auf, korrigierte den Kurs der Straße des Windes um einen Strich und fragte: »Ist Siriol ein Freier Holander? Er scheint ja sehr nett zu dir gewesen zu sein.«

»Ja.« Mitt begann, an einer Blase zu kratzen, die der Sturm auf dem Anstrich hinterlassen hatte. Er begegnete Ynens Blick und versuchte zu grinsen. Auf Ynens Gesicht entstand der verwirrt-ernste Ausdruck, den Mitt zu fürchten gelernt hatte. »Schon gut. Er gehört zu denen, die meinen Vater verraten haben«, sagte Mitt. »Aber fang nun bloß nicht wieder an, mich zu verhören! Ich sag dir gleich, ich weiß nicht, was ich ihm gegenüber empfinde. Also, er war gut zu mir, und deshalb wollte ich nicht in seine Nähe, nachdem ich die Bombe geworfen hatte, damit die Soldaten ihn nicht kriegen. Mehr weiß ich nicht.«

Ynen öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, doch Hildy hatte gesehen, dass Mitts Gesicht wieder fürchterlich alt geworden war. Sie stieß Ynen an, und hastig stürzten sie sich aufs Essen. Der Überlebende von der Siebenfach II schlief noch immer, darum legte Hildy ihm nur eine recht verwittert aussehende Filetpastete zwischen Gesicht und Kajütenwand. Als sie wieder in die Plicht hinauskam, war Mitt noch immer ganz alt im Gesicht. Hildy sah Ynen an der Miene an, dass er jeden Augenblick weitere Fragen stellen würde.

Sie begann fröhlich von den Heiligen Inseln zu erzählen. Sie wusste nicht genau weshalb, außer dass ihr klar war, in welch schmerzhaftem Gefühlszwiespalt Mitt sich befand. Ein wenig wusste sie selbst, wie sich das anfühlte. Vielleicht waren die Heiligen Inseln auch gar kein gutes Thema. Hildy stand ihnen und Lithar mindestens so zwiespältig gegenüber wie Mitt den Freien Holandern. Darum, und weil sie Mitt ein wenig beruhigen wollte, begann Hildy zu prahlen. Den ganzen langen Nachmittag hindurch, während die Straße des Windes sanft auf den niedrigen blauen Wellen dahinglitt, saß Hildy auf dem Kajütendach und gab mit Lithars berühmter Flotte und der fremdartigen Schönheit der Heiligen Inseln an. Sie erzählte Mitt von dem Zauberstier, dem geheimnisvollen Flötenspiel und dem alten Mann vom Meer und seinen Pferden. Sie berichtete ihm, die Heiligen Inseln seien auserwählt unter allen Teilen Dalemarks. Nicht lange, und sie hatte mehr und mehr das Gefühl, es sei ein außerordentlich großes Glück, dass sie dorthin gehen würde, und schilderte Mitt den Ruhm und die Schönheit der Heiligen Inseln in noch leuchtenderen Farben von neuem.

Bei der dritten Wiederholung hatte Mitt genug. »Gut, ich habe verstanden«, sagte er. »Du warst so froh über deine Verlobung, dass du bei der ersten Gelegenheit ausgerückt bist. Hör also bloß mit dem Protzen auf.«

»Ja, hör bitte auf, Hildy«, bat auch Ynen, der sich genauso langweilte wie Mitt.

Hildy wurde wütend. »Warum sollte ich?«

Ynen blickte in ihr weißes Gesicht und antwortete nicht.

Mitt sah zwar, dass Hildy zornig war, aber das war für ihn kein Grund, den Mund zu halten. »Weil du uns schon dreimal erzählt hast, dass du bald die heilige Hildrida bist. Du wirst auf einem Stier herumreiten, auf einer kleinen Flöte pfeifen und von Insel zu Insel hoppeln, um allen Leuten ihre Wünsche zu erfüllen. Jetzt sag uns aber mal, was der arme alte Lithar davon hält. Dem ist wahrscheinlich ganz übel, und das wär kein Wunder.«

Hildy schoss hoch. Sie war so weiß im Gesicht, dass Ynen den Kopf einzog. Wie konnte Mitt es wagen, sich über sie lustig zu machen! Dabei hatte sie nur versucht, ihn über seine schlimmen Erinnerungen hinwegzutrösten! Wie er es ihr vergalt, sah ganz dem Hafengesindel ähnlich, zu dem er ja gehörte! Sie war so wütend, dass sie überlegte, ob sie auf ihn springen und ihm so sehr wehtun sollte, wie sie nur konnte. Mitt grinste sie an, er fürchtete sich nicht im Mindesten. Hildy sagte sich, dass er vermutlich kräftiger sei als sie. »Du«, rief sie, »bist bloß ein abscheulicher kleiner Meuchelmörder, vergiss das nicht!« Sie machte auf dem Absatz ihrer Seestiefel kehrt und schritt zum Bug des Bootes.

Mitt sah ein, dass er zu weit gegangen war. Zuerst tat es ihm Leid. Als Hildy dann jedoch weiter mit dem Rücken zu ihnen im Bug sitzen blieb und vor Wut weiß im Gesicht über den Alten Ammet hinweg aufs Meer starrte, nahm er es ihr übel. »Gib mir die Pinne«, sagte er zu Ynen. »Du musst dich einmal ausruhen. Und geh und sag deiner Schwester, sie soll doch reinspringen.«

Ynen brachte Hildy stattdessen einen Kuchen. Sie lehnte es ab, mit ihm zu sprechen. Er brachte den Kuchen dem Mann von der Siebenfach II. Doch der hatte noch nicht einmal die Pastete gegessen. Ynen wollte gerade wieder gehen, als der Fremde sich regte. Ynen fragte, ob er etwas essen wolle, doch er knurrte nur. Ynen verstand nur ›junger Herr‹. Er beugte sich unsicher vor und fragte den Mann nach seinem Namen. Der Mann knurrte ihm zu, er solle ihn Al nennen, junger Herr. Dann streckte er die Hand aus und schnappte sich den Kuchen, den Ynen wieder mitnehmen wollte. Ynen floh in die Plicht und hatte das Gefühl, an Bord der einzige verträgliche Mensch zu sein.

»Mit ihm ist furchtbar schwer auszukommen«, sagte er zu Mitt.

»Er ist ein Rohling«, stimmte Mitt ihm zu. »Aber vielleicht ist es morgen besser.«

Sie teilten die Nachtwachen auf, wobei Ynen zwischen Mitt und Hildy hin und her laufen musste, weil Hildy kein Wort zu Mitt sagen wollte. Mitt nahm die Morgenwache. Er wollte auf den Beinen sein für den Fall, dass sie Land erreichten.

Doch am Morgen war noch immer kein Land in Sicht. Der Wind hatte aufgefrischt, und es versprach ein klarer Tag zu werden. Mitt saß, die Füße auf den Sitz gelegt, an die Plicht gelehnt, summte ein Lied und fühlte sich so frisch und ruhig wie seit Jahren nicht mehr. Er fragte sich, was er wohl tun würde, wenn er den Norden erreichte. Entweder wieder fischen, dachte er, oder er suchte sich Arbeit auf einem Hof. Bestimmt gab es noch Hunderte anderer Dinge, die man tun konnte und die ihm im Moment nur nicht in den Sinn kamen.

Er war so fröhlich und zukunftsfroh, dass es ihn wirklich verletzte, als Hildy aus der Kajüte kam und sich wortlos an ihm vorbeischob. »Was habe ich dir eigentlich getan«, fragte er, »außer dich ein wenig aufgezogen zuhaben?«

»Warum sollte ich mir das bieten lassen?«, fragte Hildy. »Dir steht es überhaupt nicht zu, mich zu kritisieren.«

»Ach, geh und nimm einen schönen großen Schluck Arris!«, entgegnete Mitt empört.

Hildy sah ihn an und war sich nicht sicher, ob sie lachen oder ihm an die Kehle fahren sollte, da erschauerte die
Straße des Windes unter einer Kette von Flüchen. Hildy hatte so etwas noch nie vernommen, und Mitt hatte nur selten so viele auf einmal gehört. Al streckte den Kopf aus der Kajüte und sah Mitt aus blutunterlaufenen Augen an.

»Gibt’s auf diesem gottverlassenen Kahn denn kein Rasiermesser?«

»Das könnte schon sein«, sagte Hildy. »Die Matrosen vergessen hier oft etwas. Ich sehe mal nach.«

»Nicht du, kleine Dame. Ich hab mit ihm gesprochen«, sagte Al. »Er soll danach suchen.«

»Ich habe das Ruder«, erwiderte Mitt. »Und ich wüsste auch nicht, wo ich suchen soll.«

Al blickte ihn noch einmal an. »Dann macht sie es besser«, sagte er und ging wieder nach drinnen. Hildy folgte ihm und fand tatsächlich ein Rasiermesser. Mitt blieb draußen stehen, das Gesicht finster, und hörte Dinge wie: »Das wird nicht schlechter davon, wenn man’s mal tüchtig schärft, kleine Dame«; dann das Geräusch, wie Hildy die Klinge abzog. »Mehr Seife habt ihr nicht, oder was? Danke, kleine Dame, danke sehr, aber wenn ein Mann sich rasieren soll, dann braucht er schon ein bisschen heißes Wasser.« Also musste Hildy den Kohleofen anzünden, Wasser holen, es zum Kochen aufsetzen und mit dem Blasebalg nachhelfen. Mitt sah zu, wie sie mit starrem, verärgertem Gesicht arbeitete, während Al sich auf der Koje flegelte, und wünschte, sie hätten das Beiboot verfaulen lassen.

Als Ynen hervorkam, sah Mitt ihm sofort an, dass er sich das Gleiche wünschte, doch Hildys Bruder fragte bloß: »Noch kein Land in Sicht?«

Und Mitt antwortete nur: »Nein. Ich denke, der Sturm hat uns ziemlich weit hinausgetrieben.« Ynen wusste jedoch genau, was er empfand.

Schließlich kam Al aus der Kajüte. Zufrieden rieb er sich das glatte Kinn. Er kletterte aufs Kajütendach und reckte sich. Er war ein eckiger, stämmiger Mann. Auch sein Gesicht war eckig, wie sie nun sehen konnten, und bot bis auf einige verbitterte Falten um den Mund und einen insgesamt recht selbstzufriedenen Ausdruck wenig Aufschluss. Er trug bessere Kleidung, als Mitt zunächst bemerkt hatte, nur dass sein Zeug nun natürlich vom Salzwasser ausgebleicht und verknittert war. Er sah recht wohlgenährt aus, und Mitt überlegte, ob er auf der Siebenfach II vielleicht ein Maat oder gar der Bootsmann gewesen war.

»Was stierst du mich so an?«, wollte Al wissen. Hildy blickte ihm grollend hinterher. Ynen war verwirrt, denn er wurde das Gefühl nicht los, Al schon irgendwo einmal gesehen zu haben. Al lachte und schaute sich auf der Straße des Windes um. »‘n glückliches Schiff, was?«, fragte er und wies mit dem Kinn erst auf den Alten Ammet, dann auf Libby Bier. Dann nickte er Mitt zu. »Lass mich an die Pinne und hol mir was zu essen.«

»Das mach ich schon«, sagte Ynen und öffnete den Deckskasten, worin der zweite Sack Kuchen und Pasteten noch unberührt lag.

»Nicht du, junger Herr«, sagte Al. »Er soll’s machen.«

»Es ist immer noch Mitts Wache«, wandte Ynen ein.

»Mag sein, aber das ist sein Platz«, entgegnete Al. »Es gehört sich nicht, dass du kochst.«

»Niemand kocht hier«, sagte Mitt. »Und für wen hältst du mich eigentlich?«

Al zuckte mit den breiten Schultern. »Für einen Dienstboten. Einen Leibwächter, wenn ich mir die Büchse ansehe, die du da hast.«

Mitt blickte verärgert an sich hinab. Hätte er doch die Jacke über Hobins Handbüchse geschlossen. »Ich bin kein Dienstbote«, sagte er.

»Ach was!«, rief Al und lachte laut. »Dann bist du wohl an Bord geschlichen und hast den jungen Herrn und die kleine Dame mit vorgehaltener Waffe entführt!«

Mitt konnte plötzlich niemandem mehr ins Gesicht sehen. Hildy riss Ynen den Sack aus den Händen und warf ihn auf das Kajütendach. »Bedien dich selber«, sagte sie. »Wie es jeder andere auf diesem Boot auch tut.«

»Danke dir sehr, kleine Dame«, sagte Al. »Nach dir. Und nach dem jungen Herrn.« Er weigerte sich standhaft, etwas Essbares anzurühren, bevor Hildy und Ynen sich nicht jeder eine Pastete genommen hatten. Dann nahm er sich selbst eine und merkte an, dass Mitt ja essen könne, sobald seine Wache ende. Auf der Stelle reichte Ynen seine Pastete an Mitt weiter und nahm sich eine andere. Doch Al war eindeutig niemand, der auf kleine Winke achtete. Er wedelte sein Stück Austernpastete in Ynens Richtung und fragte mit vollem Mund: »Und wohin, wenn man fragen darf, fährt dieses Boot junger Herr?«

Sie kauten in unbehaglichem Schweigen. Plötzlich war ihnen allen klar, dass sie vergessen hatten, eine Geschichte zu erfinden, die sie ihm erzählen konnten. »Königshafen«, sagte Ynen endlich in einem herablassenden Ton, von dem er hoffte, Al damit zum Schweigen zu bringen.

Al neigte respektvoll den Kopf. »Verzeih meine Frage, junger Herr. Verzeih meine Frage. Würde niemals die Hochgeborenen verärgern wollen. Dann hast du wohl Freunde im Norden? Das können nicht viele Holander von sich behaupten. Ich meine – und ich weiß, du wirst mir vergeben, wenn ich’s erwähne –, ich erkenne ja an den Figuren an Bug und Heck, dass dieses Boot aus Holand kommt. Ist eigentlich gar nicht hochseetüchtig, nicht war. Mehr ein Ausflugsboot.«

Hildy richtete sich auf, wie sie es von ihren Tanten kannte, wenn sie ungehalten waren. »Deins war ja wohl noch nicht einmal das, oder?«

Al schloss die Augen und murmelte: »Ach, es war fürchterlich! Dieser schmutzige kleine Kahn. Ich war seekrank wie noch nie in meinem Leben!« Bei einem Seemann überraschte sie das, doch Als andere Bemerkungen hatten sie schon derart beunruhigt, dass sie sich Mühe gaben, mitfühlend auszusehen. Al grinste. »Ich lag im Boot und ließ alles mit mir geschehen. Was anderes wusste ich nicht zu tun. Da hatte ich meine Büchse schon verloren. Ein verdammter Brecher hat sie weggespült. Diese Büchse vermisse ich wirklich. Die war genauso ein gutes Stück wie die, die du da hast.« Mitt sah, dass Al die Augen wieder geöffnet hatte und nicht von Hobins Handbüchse in seinem Gürtel nahm. »Was dagegen, wenn ich sie mir mal ansehe?«

»Tut mir Leid!«, sagte Mitt. »Ich hänge sehr dran. Ich lasse sie nie von jemandem anrühren.«

»Wie du meinst«, sagte Al zu Mitts großer Erleichterung.

Mitt aß seine Pastete auf, übergab die Pinne an Hildy und zog sich in die Kabine zurück. Von Al hatte er bereits die Nase voll und hoffte von Herzen, dass sie es bis Königshafen nicht mehr weit hätten. Dort mussten sie zusehen, dass sie Al loswurden. Mitt traute ihm nicht über den Weg. Ihm missfiel seine kriecherische Unterwürfigkeit gegenüber Ynen und Hildy, seine unverhohlene Weigerung, auch nur einen Handschlag zu tun, und vor allem seine selbstgefällige, zudringliche Art.

Von oben hörte Mitt, wie Al fragte, ob es denn noch etwas anderes zu essen gäbe als Kuchen und Pasteten. Unzufrieden fügte er hinzu, dass sie einem ja doch eher schwer im Magen lägen. Hoffentlich wirst du wieder seekrank, dachte Mitt und durchquerte die Kabine zum Roseneimer.

Als er wieder hervorkam, hörte er Al in der Plicht: »Ich will ja nichts sagen, kleine Dame. Es steht mir nicht zu, den Proviant zu kritisieren. Ich dachte nur, ihr könntet diesen faulen Jungen doch anhalten, hier und da ein paar Fische zu fangen. Ich kenne seinen Schlag. Wenn man ihn nicht beschäftigt hält, wird er übermütig.«

»Du kannst selber fischen, wenn du möchtest«, erwiderte Ynen. »Du solltest ebenfalls nicht untätig herumsitzen.«

»So ist’s recht, junger Herr«, stimmte Al ihm mit Nachdruck zu. »Ich hole ihn und setz ihn an die Arbeit, ja?«

In der Plicht breitete sich verärgertes Schweigen aus. Al beugte sich nieder und betrat die Kajüte. Mitt stellte sich angespannt vor die verbliebene Hälfte der Schranktür. Er plante, an Al vorbeizuhuschen und aufs Deck zu fliehen. Al würde schon bald merken, dass Mitt niemandes Dienstbote war. Al näherte sich. Mitt wartete den richtigen Moment ab und schoss vor. Doch statt unter Als Achsel hindurchzuschlüpfen, prallte er gegen Als festen Körper und ächzte. Dann packte Al ihn mit einem schmerzhaft festen Griff. Al lachte ihm ins Ohr. »Nein, das lässt du bleiben!«

Seit Jahren war Mitt so etwas nicht mehr geschehen. Er war ebenso erniedrigt wie wütend. Er zappelte. Sie krachten gegen den Schrank, eine Koje, wieder gegen den Schrank. »Lass mich los!«, keuchte Mitt, als sie gegen die golden bemalte Tür stießen.

Mittlerweile hatte Al Mitts Hände unter einem kräftigen Arm eingeklemmt. »Aber gern«, sagte er. Dann zog er Mitt die Büchse aus dem Gürtel und ließ ihn im gleichen Augenblick los. Mitt prallte wieder gegen die Koje.

»Wie kannst du es wagen!«, rief Hildy.

»Gib sie ihm bitte zurück«, sagte Ynen.

Beide waren sie Al in die Kajüte gefolgt, und das erklärte, warum die Straße des Windes sich so stark krängte, begriff Mitt, als er über den plötzlich schrägen Boden rollte.

Al hob die Waffe. »Du kümmerst dich um das Boot, junger Herr«, sagte er und ging zur Kabinentür. Ynen, Hildy und auch Mitt wichen wie ein Häuflein Elend vor ihm zurück und traten sich dabei auf dem schrägen Boden gegenseitig auf die Füße. Ynen nahm die Ruderpinne und brachte die Straße des Windes wieder auf den richtigen Kurs, während die anderen beiden sich neben ihn stellten und darauf achteten, größtmöglichen Abstand zu Al einzuhalten, der in der Kabinentür stand.

»So ist’s gut«, sagte Al. »So ist es schon besser. Ich fühlte mich einfach nicht sicher, solange die Waffe dort war, wo sie gewesen ist. Einmal ist sie schließlich schon losgegangen, was?«, sagte er und deutete auf die tiefe Furche neben der Plicht. Bewundernd drehte er die Büchse hin und her. »Wo hast du die denn geklaut?«, fragte er Mitt. »Die stammt von Hobin – eine seiner Sonderanfertigungen.«

Mitt verzog verdrossen das Gesicht. Mit Al wollte er kein Wort über Hobin sprechen.

»Nun, jetzt ist sie ja wieder in guten Händen«, bemerkte Al. »Fünf Schuss sind noch drin. Hast du mehr?«

»Nein«, sagte Mitt.

Schweigend schwang Al sich auf das Kajütendach und setzte sich ihnen gegenüber. Er ließ die Beine baumeln und legte die Büchse über ein Knie. Mitt beobachtete sein eckiges, selbstgefälliges Gesicht und schämte sich so sehr, dass er fast geweint hätte. Sehr eindrucksvoll erlebte er nun am eigenen Leib, wie Ynen und Hildy sich gefühlt hatten, als er selbst zum ersten Mal aus der Kajüte kam, und es ärgerte ihn, dass Ynen und Hildy das schon wieder durchmachen mussten!

»Nun wollen wir einmal einiges klarstellen«, sagte Al gemütlich. »Ich war in letzter Zeit in arger Bedrängnis, und das macht mich etwas reizbar. Ich möchte nicht noch mehr Schwierigkeiten, verstanden – junger Herr? Kleine Dame? Du da?«

»Ich heiße Mitt«, sagte Mitt. »Was für Bedrängnis?«

»Das will ich euch sagen«, antwortete Al, »damit ihr bloß nicht auf dumme Gedanken kommt. Ich bin ein Scharfschütze. Der beste Schütze im Süden – also merkt euch lieber, dass ich keine weiteren Schwierigkeiten will. Das ist auch der Grund, weshalb ich diese Büchse lieber bei mir weiß als bei euch – das ist nicht persönlich gemeint. Was den Ärger angeht, so genoss ich den Vorzug, von einem edlen Herrn aus Holand – nennen wir ihn einfach Harl – beauftragt zu werden, einen der besten Schüsse meines Lebens auf einen bestimmten Grafen abzugeben – und den nennen wir Hadd, um nicht länger um den heißen Brei herumzureden…«

Hildy und Ynen blickten sich aus den Augenwinkeln an. Die Straße des Windes schlug quer. Mitt musste Ynen anstoßen, damit er es bemerkte. Ihm war fast genauso übel wie Ynen, was sein Gesicht wieder ältlich erscheinen ließ.

»Und das tat ich auch«, fuhr Al ernst fort. »Es war ein Meisterschuss, und Hadd fiel um wie ein Klotz. Dann aber ging der Ärger los, denn ich musste ja fliehen, nicht wahr? Freilich hatte Harl versprochen, mich in Sicherheit zu bringen, aber ich bin ein bisschen zu klug, um mich auf solche Versprechen zu verlassen. Edle Herren, die solche Aufträge vergeben, ziehen es normalerweise vor, wenn man selbst hinterher auch tot ist. Das kann ich Harl nicht verübeln, an seiner Stelle hätte ich das Gleiche versucht. Also gab ich selber ein bisschen Geld aus, und zwar an ein paar Soldaten. Dafür durchsuchten sie das Beiboot eines bestimmten Schiffes nicht, und in dem Beiboot lag ich. Nur gibt es in Holand sehr viele Soldaten, und sie wurden so eifrig, dass ich ein paar von ihnen ins Wasser stoßen und dann diesen schmutzigen Kahn losschneiden musste. Sie schossen auf mich, ruderten mir hinterher, und wenn ich nicht das Glück gehabt hätte, in die Ebbe zu kommen, dann wäre ich jetzt nicht hier. Deshalb will ich keinen weiteren Verdruss. Du trägst es mir doch nicht nach, kleine Dame, oder?«

»Ich könnte nicht aufrichtig sagen«, entgegnete Hildy, »dass ich’s nicht täte.«

Al stutzte bei diesen Worten und kratzte sich das struppige Haar. Dann lächelte er Ynen ungläubig an. »Deine Schwester ist wirklich ein helles Köpfchen. Sie ist doch deine Schwester, nicht wahr? Was für ein Glück, dass es mir völlig egal ist, was die Leute sagen.« Er drehte Hobins Handbüchse auf seinem Knie, bis sie auf Mitt zeigte. »Du. Such Angelzeug und fang uns fürs Mittagessen einen Fisch.«

»Wenn es dir egal ist, was andere Leute sagen – nein«, entgegnete Mitt.

Al spannte den Hahn, sodass Hobins Büchse schussbereit war. »Du kannst sagen, was du willst, solange du tust, was ich sage«, erklärte er, und der Blick, den er Mitt zuwarf, zeigte ganz eindeutig, dass er ihn erschießen würde.

»In einem der Kästen könnte eine Angel sein«, sagte Ynen zu Mitt. Er sprach so langsam und ernsthaft, wie es Menschen nur dann tun, wenn sie wirklich große Angst haben.
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Den Rest des Tages verbrachte Mitt mit Angeln. Weder Kalb noch Auster, noch Fasan verlockte irgendeinen Fisch anzubeißen. Verdrossen beobachtete er, wie die Schnur durch die See trieb, und er verabscheute Al mit jeder Stunde mehr. Zu sehen, dass Ynen und Hildy ihn ebenso widerwärtig fanden, tröstete ihn nicht im Geringsten, denn Al legte es mit allen Mitteln darauf an, einen Keil zwischen Mitt und die Geschwister zu treiben.

Al liebte es zu reden. Er fläzte sich auf dem Kajütendach zwischen Mitt und der Plicht, wo Ynen und Hildy waren, ordnete dieses an und verriet ihnen die Wahrheit über jenes. Ynen und Hildy behandelte er stets mit größter und Mitt ohne jede Achtung. Er sagte ihnen, im Norden sei man längst nicht so frei, wie es immer hieß, merkte an, dass sie Skorbut bekämen, wenn sie sich nur von Backwerk ernährten, und betonte, man könne in Weymoor weit besser leben als in Holand. Dann kam er auf den Armen Alten Ammet und Libby Bier zu sprechen.

»Komischer Aberglaube mit den Puppen in eurem Boot«, sagte er und wies erst auf die Strohpuppe, dann auf die aus Wachs. »Nicht dass ihr Holander wirklich dran glauben würdet. In Weymoor habe ich ein Sprichwort gehört, die Holander hielten sich Götter, zu denen sie sich nicht bekennen. Ich wette, ihr wisst nicht mal, dass sie früher Götter gewesen sind.«

»Wie sie sind, sind sie genau richtig«, entgegnete Mitt.

»Und wir wissen, dass sie etwas Besonderes sind«, fügte Ynen hinzu.

»Klar weißt du das, junger Herr. Ich will dich auch nicht beleidigen, aber ich verbrachte das ganze vergangene Jahr auf den Heiligen Inseln, und darum weiß ich einiges mehr als du. Dort nennt man die beiden hier nämlich Götter. Verstehst du, ihretwegen heißen die Heiligen Inseln überhaupt so. Aber – und das ist das Lustige – man gibt ihnen dort keinen Namen. Wenn du sie fragst, wie die beiden Puppen heißen, dann gucken dich die Leute nur an. O ja, das ist ein merkwürdiges Völkchen – halb verrückt vor Gottesfurcht, wenn du mich fragst –, und die Götter sind bloß zwei Puppen.«

»Ich finde, du solltest Mitt nun erlauben, mit dem Fischen aufzuhören«, sagte Hildy.

»Kleine Dame«, entgegnete Al, »du hast ein gutes Herz, und er kann mit dem Fischen aufhören, wenn er einen Fisch gefangen hat. Hast du verstanden?«, rief er Mitt zu. »Sie ist ein nettes Kind – so rücksichtsvoll. Diese Art Menschen ist so, und sie können es sich leisten, nett zu sein, und freimütig, offen und sogar großzügig. Sie verfügen über die nötigen Mittel dazu, verstehst du, und deshalb können Menschen deines Schlages und Leute wie ich uns das nicht leisten. Nett zu sein ist ein teurer Luxus.«

Mitt ließ verbittert die Schultern hängen. Al hatte gewiss Recht. Er hätte nicht besser beschreiben können, wie Hildy und Ynen ihn die ganze Fahrt über behandelt hatten. Al traf den Nagel auf den Kopf.

Während Al weiterredete, sagte Ynen zu Hildy: »Wer ist das nur? Ich habe ihn schon vorher irgendwo gesehen.«

Hildy wusste, dass Ynen sich Gesichter weitaus besser merken konnte als sie. »Mir ist egal, wer er ist«, entgegnete sie. »Den stoß ich ins Meer.« Und das meinte sie ernst.

Doch Al war viel zu gerissen, um irgendeinem der drei Gelegenheit zu bieten, ihm zu schaden. Nachdem er einen Keil zwischen sie getrieben hatte, redete er weiter, bis sie sich tödlich langweilten. Dann verlangte er Essen, und danach redete er weiter, bis die Nacht anbrach. Noch immer war kein Land in Sicht. Mittlerweile betrachteten die drei das Land als den Erlöser von Als Gegenwart.

»Nun«, sagte Al, kaum dass er zu Abend gegessen hatte, »ich denke, ich lege mich hin.«

Sie schlugen vor, er könne während der Nacht eine Wache übernehmen.

»Was, ich?«, entgegnete Al. »Ich verstehe überhaupt nichts von der Sache. Ich bin kein Seemann.«

»Du hattest in deinem Boot ein Segel gesetzt«, sagte Ynen. »Und du bist ein Holander. Ich habe dich gesehen. Holander sind keine Landleute.«

»Das habe ich nie abgestritten, junger Herr. Aber für mich ist das alles viele Jahre her, länger, als du am Leben bist. Also, gute Nacht.« Und da keiner von ihnen ihn aufhalten konnte, ging er in die Kajüte und schlief mit der Büchse unter seinem Leib ein, wo niemand an sie herankommen konnte.

Während Mitt mürrisch das Angelzeug verstaute, starrte Hildy rachsüchtig in die Kajüte. »Er ist genau wie unsere Vettern und Basen, Ynen, nur hasse ich ihn viel mehr.«

»Jedes Mal, wenn er mich ›junger Herr‹ nennt, hasse ich ihn noch stärker«, sagte Ynen.

»Das muss er aber«, sagte Mitt und trat den Kasten zu, um seinen Zorn wenigstens zum Teil zu entladen. »Er behandelt euch mit Respekt.« Es lag ihm auf der Zunge zu fragen, ob er genauso schlimm gewesen sei wie Al, aber er wagte es nicht, die Frage auszusprechen. Er kannte die Antwort: Sie hätte ja gelautet. Stattdessen teilte er, ehe er sich’s versah, steif und sachlich die Nachtwachen ein. Erneut übernahm er die Morgenwache. Mitt spürte es in den Knochen, dass sie in der Morgendämmerung Land sichten würden.

Tatsächlich unterschied sich der dumpfe Hass, den die Geschwister Al entgegenbrachten, sehr von den Gefühlen, mit denen sie anfangs Mitt begegnet waren. Ynen sann darüber nach, während er die
Straße des Windes durch die Dunkelheit steuerte. Mitt hatte ihnen zuerst furchtbare Angst eingejagt, aber Ynen hatte sich ihm nie unterlegen gefühlt, und Al gegenüber war das sehr wohl der Fall. Kaum hatte sich Mitt auf ein Streitgespräch eingelassen, als Ynens Furcht vor ihm verflogen war. Seine Schwester und er hatten einiges mit Mitt gemeinsam, mit Al aber verband sie nichts. Man konnte ihm nicht vertrauen, man konnte nicht mit ihm reden. Ynen hoffte, der Wind würde am nächsten Tag auffrischen. Wenn Al dennoch auf dem Kajütendach saß, dann, da war sich Ynen recht sicher, könnte er einmal rasch an der Ruderpinne reißen und Al mit der Spiere der Straße des Windes vom Boot fegen.

Hildy verbrachte ihre Wache, indem sie unglücklich über Onkel Harl nachdachte. Ihr Götter!, dachte sie. Das war, als hätten Ynen oder sie Al dafür bezahlt, Navis zu erschießen. Hildy ekelte der Gedanke daran so sehr, dass sie Mitt geradezu dankbar war, weil er sie gezwungen hatte, nach Norden zu segeln. Nur hatten sie jetzt Al an Bord. Hildy wusste, dass sie alle Schlauheit aufbieten mussten, zu der sie – einschließlich Mitt – fähig waren, um Al zu entkommen, sobald sie Land sichteten. Und sie hatte sich mit Mitt gestritten. Von allen dummen Dingen, wegen denen man die Beherrschung verlieren konnte, ausgerechnet wegen der Heiligen Inseln! Und nachdem Al seine Zweifel gesät hatte, würde Mitt keinem freundlichen Wort von Hildy mehr trauen. Sie verabscheute Al dafür, wie er Mitt behandelte. Zwischen ihnen war es wie zwischen Onkel Harchad und dem Sohn des Grafen von Hannart, nur verletzte Al nicht mit Tritten, sondern durch Worte.

Sie versuchte Mitt zu zeigen, dass sie ihm freundlich gesinnt war, indem sie ihn sehr sanft für seine Wache weckte. Mitt sprach kaum mit ihr. Er tat sehr schläfrig und taumelte murmelnd an ihr vorbei in die Plicht. Während er die Pinne übernahm und die krängende Straße des Windes durch die schwach silbrig schimmernde See lenkte, war er so verwirrt und elend, dass er kaum bemerkte, was er tat. Die schreckliche Ähnlichkeit zwischen Al und ihm beherrschte seine Gedanken. »Er tat’s für Geld, und ich tat’s für eine gute Sache – einen anderen Unterschied kann ich nicht erkennen«, sagte er sich. »Aber was war das für eine gute Sache?«

Er spürte einen heftigen Stoß im Rücken. Als er aufblickte, gierte die Straße des Windes auf weißem Meer unter einem weißen Himmel ab. Der Wind hatte sich gelegt und war umgeschlagen. Plötzlich war es um einiges kälter. Mitt brachte die Straße des Windes wieder auf den alten Kurs, knöpfte seine Jacke zu und drehte sich um. Lange betrachtete er Libby Bier. Sie war eine kleine, dunkle Gestalt und viel zu weit weg, um ihn angestoßen zu haben. Trotzdem hatte sie es getan.

»Hör zu, meine Dame«, sagte Mitt in seinem Elend zu ihr, »darf ich mit dir sprechen? Wirst du mir antworten?« Die kleine knorrige Figur regte sich nicht, noch gab sie sonst ein Zeichen. »Was ich von dir wissen möchte, ist Folgendes: Werde ich am Ende noch schlimmer sein als Al, weil ich so jung angefangen habe?« Libby Bier ließ sich nicht anmerken, ob sie ihn gehört hatte. »Ich verspreche, in Zukunft die Finger vom Morden zu lassen. Hilfst du mir jetzt?« Stille folgte, und nur das unstete Plätschern des Wassers war zu hören. »Anscheinend kann ich nichts denken, ohne es auszusprechen«, erklärte Mitt. »Während ich durchs Leben ging, habe ich immer geglaubt, auf der richtigen Seite zu stehen – einer von den Guten zu sein, du weißt schon –, und jetzt sehe ich, dass ich genauso schlecht bin wie Al. Deshalb muss ich mein ganzes Leben neu überdenken. Ich muss herausfinden, was ich mir bei meinem Tun in Holand eigentlich gedacht habe.« Und noch immer gab Libby Bier ihm kein Zeichen. Sie saß am Ende der Ruderpinne in dem Garn, mit dem sie festgemacht war, und ihre verblichenen Farben begannen wieder zu leuchten, weil die Sonne in diesem Moment aufging. Mitt wagte es nicht mehr, auch nur ein Wort zu sagen, denn jemand in der Kajüte hätte ihn hören können. Er starrte auf die schaukelnden gelben Wellen. Noch immer war kein Land zu sehen.

Den ganzen Tag lang kam kein Land in Sicht. Der Wind flaute zu einem kühlen, unbeständigen Lüftchen ab, und sie alle knöpften fröstelnd die Jacken zu. So viel kälter war es geworden, dass sie nicht daran zweifelten, mittlerweile in nordländischen Gewässern zu sein. Das war ihr einziger Trost. Die Kuchen und Pasteten rochen mittlerweile eigenartig, das Wasser wurde knapp, und weil Al sich weigerte, sich mit Meerwasser zu rasieren, schwand es noch schneller – und dann war da eben Al.

Al verkündete, er langweile sich. »Du musst doch ein Kartenspiel oder ein paar Würfel dabeihaben«, sagte er zu Mitt, dem er so etwas offensichtlich am ehesten zutraute.

Seitdem Libby Bier ihn im Morgengrauen angestoßen hatte, fühlte Mitt sich Al ein wenig mehr gleichgestellt. »Ich?«, fragte er. »Leute meines Standes können sich Glücksspiel nicht leisten.«

Al trieb sich eine Weile murrend auf dem Boot herum. Dann ging er plötzlich nach unten und kam mit der Arrisflasche wieder herauf. »Dann begnüge ich mich eben damit«, sagte er. »Könnte gerade reichen. Wirklich, kleine Dame, ich will mich nicht beschweren, aber du solltest dich wirklich vergewissern, dass deine Flaschen voll sind, bevor du die Anker lichtest.«

Er ließ sich auf das Kajütendach nieder und begann zu trinken. Alle drei warfen immer wieder einen sehnsüchtigen Blick auf Hobins Büchse in seinem Gürtel, doch Als Hand war immer in ihrer Nähe, und von Zeit zu Zeit klopfte er liebevoll auf den Griff. Dann begann er zu singen. Flehend blickte Ynen zum Segel hoch. Doch wenn er die Spiere bei diesem leichten Wind herumschwingen ließ, hätte er Al nur einen sanften Stoß versetzt. Er seufzte und überließ Hildy die Pinne, in der Hoffnung, dass sie mehr Glück hätte.

Nachdem Al den Arris halb ausgetrunken hatte, begann er wieder zu reden. Keiner hörte ihm zu. Das war nicht schwer, denn durch ihre ständigen Nachtwachen waren sie so müde, dass sie schon halb schliefen. Eine Stunde lang achtete keiner von ihnen auf nur ein Wort, das Al sagte. Dann begann er schallend zu lachen und brüllte sie an.

»Ich sage euch, ich hab’s genau richtig gemacht! Und ich kann euch nur raten, immer
zwei Spiele auf einmal zu spielen! Reich gegen reich – denn die zahlen besser –, aber reich gegen arm, wenn ihr’s nicht anders haben könnt. Ich sag euch… ich sag euch… Kommt her und hört zu, ihr alle!«

Hildy stand an der Ruderpinne, aber Ynen und Mitt wagten es nicht, sich Al zu widersetzen. Unwillig stiegen sie auf das Kajütendach, wo Al mit unsicherer Hand in seiner Jacke suchte und sie mit wütenden, glasigen Augen anstarrte. Als sie näher kamen, gelang es ihm, seine Jacke umzuschlagen, sodass sich ein graubraunes Band im Futter zeigte. An dem Band hing ein kleines rundes Goldstück mit einem Weizengarbenwappen darauf.

»Da. Wisst ihr, was das ist?«

»Ja«, sagte Ynen. »Du gehörst zu Harchads Spitzeln.«

Al klatschte triumphierend in die Hände. »Richtig!«, rief er. »Richtig, richtig, richtig! Seit sieben Jahren arbeite ich schon für Harchad. Versteht ihr, was ich getan hab?«, fragte er listig und wurde ernst und zutraulich, bevor einer von ihnen antworten konnte. »Reich gegen reich ist am besten. Harl bezahlt mich, damit ich den alten Haddock abschieße. Harchad zahlt mir ein Kopfgeld für den alten Haddock. Beide bieten mir an, mich in Sicherheit zu bringen. Was auch immer geschieht, Al ist fein raus.«

»Was anderes hätte ich auch nicht von dir erwartet, Al«, sagte Mitt.

Ynen hielt es nicht mehr in Als Nähe aus. Er zog sich zu Hildy zurück und war froh, als sie eine kalte Hand von der Pinne nahm und seinen Arm so fest drückte, dass es wehtat.

Al schien es zufrieden, sich auf Mitt zu konzentrieren. Er lachte und fuchtelte ihm mit einem Finger unter der Nase herum. »Hör auf mich und treibe immer doppeltes Spiel. Tu, was ich tue. Du kannst die Grafen nicht schlagen, also schließ dich ihnen an. Suche Geheimbünde von Freiheitskämpfern und tritt ihnen mit dem Segen des Grafen bei. Dann lass sie auffliegen. Das hab ich in ganz Dalemark schon getan. Harchad bezahlt – er will alles wissen. Grafen zahlen – gutes Leben.«

Mitt spürte, wie sein Gesicht alterte, während er zuhörte. Immer wieder tauchten neue Ähnlichkeiten zwischen Al und ihm auf. Er wandte sich von Als wackelndem Finger ab und sah, dass Hildy und Ynen genauso betroffen waren wie er. Elend hielten sie die Köpfe in einem eigenartigen Winkel geneigt wie kraftlose Puppen, und ihre Gesichter waren wie verschleiert. Mitt hätte gern etwas gesagt – eine Grobheit, die sich gegen Al richtete, um sie wenigstens ein bisschen aufzuheitern. Doch er fühlte sich selbst so elend, dass er nur denken konnte: Nett zu sein ist ein kostspieliger Luxus. Warum soll ich mir Gedanken darum machen? Er sprang aufs Deck und eilte zum Bug der Straße des Windes.

»Den übelsten Haufen Freiheitskämpfer hab ich in Weymoor angetroffen«, sagte Al. »Wo willst du hin?«

»Ich spreche mit dem Alten Ammet«, antwortete Mitt. »Er ist ein besserer Zuhörer. Er hält den Mund.«

»Aber am gemütlichsten«, fuhr Al fort, als habe Mitt nichts gesagt, »war es auf den Heiligen Inseln. Sie wissen dort gar nicht, was Freiheitskampf bedeutet – aber das sage ich Harchad natürlich nicht.« Er lachte. »Für die Leute dort bin ich der Größte. Und das nur wegen meines Namens. Wusstet ihr, dass ich Alhammitt heiße? Aber das verrate ich in Holand natürlich nicht. Dann würde ja halb Holand kommen und versuchen, sich dort ins gemachte Nest zu setzen.«

»Halt doch endlich den Mund!«, flüsterte Hildy.

Doch Al redete weiter, bis nur noch ganz wenig Arris in der Flasche übrig war. Dann sang er die ›Ballade von Filli Ray‹. Es ging darin um einen Mann, der gehenkt werden sollte.

»Wenigstens weiß er, was er verdient!«, sagte Ynen. »Hildy, ich weiß jetzt, woher ich ihn kenne. Er war letzte Woche im Palast. Als ich ihn das erste Mal sah, ging er zu Onkel Harchad. Das andere Mal war er hinter dem Palast, wo Vater die neuen Häuser bauen lässt. Al kam heraus und hat dort mit Vater gesprochen, fürchte ich.«

An ihrer mörderischen Übelkeit merkte Hildy, dass sie so etwas die ganze Zeit über befürchtet hatte. »Du … du meinst, auch Vater hat ihn bezahlt, damit er Großvater erschießt?« Wenn Navis damit gerechnet hatte, dass jemand Hadd erschoss, so erklärte es auch seine ungewohnte Geistesgegenwart.

»Ich weiß nicht«, flüsterte Ynen jammervoll. »Er hat doch Mitts Bombe weggetreten.«

»Aber vielleicht nur, weil sie ihm nicht in den Plan passte«, sagte Hildy, und alle beide blickten Mitt an, der sich hinter dem Mast zusammengekauert hatte. Beide waren sich sicher, dass Mitt nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollte.

Das Lied war zu Ende, und Al trank den restlichen Arris. Dann erhob er sich und torkelte zur Plicht. Hildy und Ynen, die sich beide sehr fürchteten, wichen vor ihm zurück und starrten in sein wankendes, grinsendes Gesicht hoch. Man konnte einfach nicht wissen, was Al als Nächstes tun würde.

»Ist schon komisch, junger Herr und kleine Dame«, lallte Al. »Ihr guckt, als hättet ihr ‘n Gespenst gesehen. Und noch was Lustiges – ich fühl mich irgendwie nicht richtig. Ich glaube, ich geh und leg mich was hin.« Er rutschte von der Dachkante und brach in der Plicht in die Knie. Weder Hildy noch Ynen konnten den Gedanken ertragen, ihn anzurühren. Seitwärts wichen sie ihm aus, als er sich herumwarf und in die Kajüte kroch. Nach zwei erfolglosen Versuchen konnte er sich an einer Koje hochziehen, und kurz darauf schnarchte er.

»Er liegt wieder auf der Büchse«, sagte Hildy verzweifelt.

Sie warteten, dass Mitt in die Plicht zurückkehrte. Nichts auf der Welt erschien ihnen wichtiger, als dass Mitt zu ihnen kam und ein freundliches Wort an sie richtete. Ihr brennender Wunsch hatte nichts damit zu tun, dass sie Mitt unbestritten für den Einzigen unter ihnen hielten, der es mit Al vielleicht aufnehmen konnte. Wenn Mitt nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollte, dann waren sie nicht mehr Herren auf ihrem eigenen Schiff. Doch Al schnarchte schon zwei Stunden, bevor Mitt sich regte. Der Alte Ammet hatte ihm genauso wenig Trost gespendet wie Libby Bier in der Nacht zuvor, obwohl Mitt mehrmals die Hand vorgestreckt und flehend den salzverkrusteten, steifen Mann aus Stroh berührt hatte. Mitt wusste, dass er mit jemandem reden musste; er konnte nur nachdenken, wenn er seine Gedanken laut aussprach.

Mit einem Mal änderten sich die Bewegungen der Straße des Windes. Ihr Eintauchen und Schwanken wurde schneller und stärker, obwohl der eisige Wind nur ganz leicht ging. Mitt erkannte daran, dass sie wieder in Küstengewässer gelangten. Er sprang auf, doch er sah keine Spur von Land. Er eilte über das Kajütendach, um Hildy und Ynen seine Entdeckung zu berichten, doch als er sie ansah, wie sie unter ihm in der Plicht hockten, wusste er plötzlich gar nicht, ob er sie ansprechen konnte. Ihre forschenden Mienen, ja ihre Gesichter an sich, schreckten ihn ab. Auf Ynens Nase hatten sich Blasen gebildet, und trotzdem sah sie aus wie Hadds Nase. Hildys Rattenschwänzchen waren lose und bauschig, und Strähnen ihres schwarzen Haares fielen ihr auf die schmalen Wangen, doch das scharfe, gebräunte Gesicht ähnelte trotzdem den Zügen Harchads.

Hildy versuchte, ein Gespräch über Navis zu beginnen. »Ich weiß, was du nun denkst…«, sagte sie zu Mitt.

»Ich bin nicht gut im Denken«, entgegnete Mitt traurig. »Anders als du.« Es klang viel gehässiger, als er beabsichtigt hatte. Hildy hielt es für eine Abweisung und verstummte.

Danach sprach keiner von ihnen über etwas Wichtiges, obwohl sie alle drei sich nichts dringender wünschten. Was Al gesagt hatte, plagte sie alle wie eine verletzte Stelle, die man nicht berühren möchte. Das führte zu der merkwürdigen Lage, dass sie miteinander über Unwichtiges schwätzten und sogar lachten, und jemand, der es nicht besser wusste, hätte sie für die besten Freunde gehalten. Sie holten wieder das Backwerk hervor und suchten alles heraus, was noch essbar war. Den Rest – mehr als die Hälfte – mussten sie ins Meer werfen.

Sie hatten gerade zu Ende gegessen, als Hildy ausrief:

»Möwen!«

Jawohl, weiße Vögel stürzten sich hinter der Straße des Windes ins Wasser und glitten hoch und flink über das Boot hinweg. Andere kreisten, die großen Flügel abgespreizt, über der Plicht und suchten mit Knopfaugen nach weiteren Kuchenstücken. Ynen sah Mitt an.

»Land«, sagte Mitt. »Weit weg kann’s nicht sein.«

Sie tauschten aufgeregte Blicke. Falls sie es schafften, an Land zu gehen, während Al noch schlief, war nicht nur die lange Reise so gut wie vorüber, dann war es vielleicht sogar möglich, dass sie ihm wirklich entkamen. Auf Zehenspitzen ging Ynen in die Kajüte und packte alle Karten, die über Als Koje im Regal lagen. Al rührte sich nicht, und Ynen schlich mit den Karten zurück in die Plicht. Die meisten davon waren, wie nicht anders zu erwarten, genaue Karten der Gewässer um Holand, doch auf einer zeigte sich die ganze gewundene Küste von Aberath im hohen Norden bis zu den Sandbänken von Termath im Süden. Ungefähr in der Mitte lag der große, rautenförmige Block der Insel Tulfa, etwa dreißig Meilen vor Königshafen. Unter dieser Stadt ragte die tückische Schnabelspitze hervor, die die Gewässer Nord-und Süd-Dalemarks trennte. Darunter wiederum, verstreut aber näher an der Küste, lagen die großen und kleinen Flecken – die Heiligen Inseln.

»Die müssten wir doch wiedererkennen können«, wisperte Ynen und wies auf Tulfa, »und die Schnabelspitze auch. Sie sieht aus, als wäre sie eine steile Klippe. Ich wünschte nur, wir wüssten, wie weit wir nach Norden gekommen sind.«

»Auf Tulfa müssten wir Licht sehen, wenn…«, begann Mitt.

Wie ein Bär mit blutunterlaufenen Augen schoss Al aus der Kajüte hervor. »Was soll denn das Getuschel, junger Herr? Könnt ihr ‘nen müden Mann nicht schlafen lassen?«

Die drei tauschten verdutzte Blicke. »Haben dich etwa die Möwen geweckt?«, fragte Mitt.

»Für die Möwen habt ihr keine Karten rausgeholt«, sagte Al. Er schenkte dem Horizont einen blutunterlaufenen Blick und schien entrüstet zu sein, dass er dort kein Land sah. »Das ganze Getue um nichts. Wo ist das Essen?«

Genüsslich eröffneten sie ihm, dass sämtliche Vorräte aufgegessen wären. Tatsächlich war noch ein großer Käsekuchen übrig, doch keiner von ihnen sah auch nur den geringsten Grund, ihn ausgerechnet an Al zu verschwenden. Al indessen enttäuschte sie, indem er die Neuigkeit recht gelassen aufnahm. Er sagte, seinem Magen gehe es ohnehin nicht gut, und drehte sich um, um in die Koje zurückzukehren.

Ynen kam der Gedanke, dass man sich Al doch zunutze machen könnte, wenn er schon wach war. »Wie gut kennst du die Küste?«, fragte er ihn listig.

»Wie meine Westentasche«, antwortete Al über die Schulter hinweg. »Hab dir doch gesagt, dass ich weit rumgekommen bin, junger Herr.«

»Könntest du dann an Deck bleiben?«, bat Ynen.

Al antwortete nicht. Er ging wortlos in die Kabine und kletterte in die Koje.

Doch wie sich zeigte, benötigten sie an diesem Tag weder Als Hilfe noch die Karten. Der Wind blieb flau, und Land kam nicht in Sicht. Sie würden noch eine weitere Nacht hindurch Wache stehen müssen.

»Am besten drehen wir nach Norden«, sagte Mitt. »Auf unserem jetzigen Kurs könnten wir nachts auf Grund laufen.« Und erneut meldete er sich für die Morgenwache.

Ynen weckte Mitt früher als gewohnt. Der Himmel war noch nicht einmal blass geworden, doch Ynen war schrecklich müde. Immer wieder nickte er ein und wachte auf, weil Libby Bier ihn sanft in den Rücken stieß; der letzte Stoß war nicht mehr so sanft. Ynen fuhr auf und bemerkte, dass die Luft kühl und schwül zugleich war; etwas war anders als sonst. Die Straße des Windes schaukelte stark und ruckartig. Ynen hatte so etwas nicht mehr seit dem Tag gespürt, an dem sie den Armen Alten Ammet aufgefischt hatten, und für einen Moment war er so verängstigt wie in der ersten Nacht mitten im Nirgendwo, während der Mitt in der Kajüte immer wieder im Halbschlaf aufschrie. Er legte die Hand auf Libby Bier, um sich zu beruhigen, und beschloss, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als Mitt zu wecken.

»Ich glaube, wir sind jetzt in Küstengewässern«, sagte er zu Mitt und ließ sich in die warme Koje fallen, kaum dass Mitt sie verlassen hatte.

Mitt wusste, dass sie schon seit dem Vortag durch Küstengewässer fuhren. Schon bevor er richtig wach war, stand er an der Ruderpinne. Während er wild an der Leine des Großsegels zerrte, die Ynen mit einem Knoten festgebunden hatte, für den Siriol ihm das Tauende zu schmecken gegeben hätte, bemerkte er, dass die Straße des Windes durch beunruhigend seichtes Wasser fuhr. Er suchte die hellere Hälfte des Himmels ab, erblickte jedoch nur dunstige Finsternis. Aber während er sich noch umschaute, hörte er mit einem Mal das Brüllen und Donnern einer Brandung.

»Lodernder Ammet! Irgendwo dort ist ein Riff«, sagte er. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen, der ihm plötzlich ausgebrochen war, und starrte nach vorn in die weichende Dunkelheit. Er glaubte schon, ihm würden vor Anstrengung die Augen aus den Höhlen platzen. Deutlich hörte er nun die Brandung, aber er konnte überhaupt nichts sehen.

Die Gestalt mit dem wehenden hellen Haar, die sich halb hinter dem Vorsegel verbarg, deutete nach rechts vorn. Ja, aber was soll das bedeuten? Dort sind die Felsen oder dorthin sollst du fahren?, fragte sich Mitt erregt. Unter seiner Hand schlug die Pinne fest nach links. Die Straße des Windes legte sich nach rechts und trat in den lebhaften Strudel und das Gluckern einer Strömung ein. Links von Mitt krachten die Brecher, und er sah undeutlich den weißen Schaum auf den Felsen, die er nur knapp verfehlt hatte.

»Puh!«, machte Mitt. »Hab Dank, Alter Ammet. Danke, Libby. Obwohl ich nicht weiß, warum ihr uns immer wieder helft, wo doch Al und ich an Bord sind, aber wahrscheinlich denkt ihr an Hildy und Ynen. Danke trotzdem.«

Noch während er sprach, hörte er vorn die Wellen gegen neue Felsen brechen. Als er die weiße Gestalt diesmal deuten sah, zögerte er nicht, sondern drehte die Straße des Windes sofort wie geboten. Der Ammet wies fast augenblicklich in die andere Richtung, und auf beiden Seiten der Straße des Windes krachte die Brandung; weißlich-gelb zeigte sich im zunehmenden Licht die Gischt. Mitt folgte dem wegweisenden Arm des Alten Ammet durch ein Labyrinth aus Klippen, das so kompliziert war, dass ihm beim bloßen Gedanken, er müsste sich den Weg selbst suchen, der Schweiß auf die Stirn trat. Ein-oder zweimal knirschte der Kiel der Straße des Windes trotz der Sorgfalt des Alten Ammet über Grund, und Unterströmungen wollten sie seitwärts abtreiben. Dann spürte Mitt, wie Libby Bier ihm kraftvoll an der Ruderpinne half und das Boot wieder auf den richtigen Kurs brachte. Sosehr er sich auch fürchtete, Mitt lächelte dann jedes Mal. Währenddessen wurde es immer heller. Wenn es so weiterging, konnte er schon bald beide in ihrer wahren Gestalt erkennen. Mit jeder Sekunde sah der Alte Ammet mehr wie ein Mensch aus, und aus den Augenwinkeln sah Mitt eine lange weiße Hand neben seiner an der Pinne. Dieser Anblick war das Risiko wert.

Das letzte Riff entdeckte er schon selbstständig. Gelbes Wasser sprudelte dort und schoss hoch auf. Nun war es fast Tag. Dann ging die Sonne auf und ließ die See aussehen, als sei sie mit Glasscherben bedeckt. Das Großsegel erschien golden; die Insel voraus schien zur Hälfte aus Gold zu bestehen, Vögel umkreisten sie als blendend weiße Striche, und der Nebel über der rechten Hälfte sah aus wie eine geschmolzene Sandbank. Der Alte Ammet zeigte sich nur als Büschel sonnenbeschienenen Strohs vor dem Mast. Libby Bier war wieder eine knubbelige, mit Garn festgebundene Puppe aus buntem Wachs. Und Mitt empfand so tiefe Enttäuschung, dass er an nichts anderes mehr denken konnte.

Dann kam er zur Besinnung. Er beugte sich vor und flüsterte in die Kajüte: »Insel voraus! Kommt und schaut selbst!«
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Aus der Kajüte drang Stoßen und Stolpern. Zu Mitts Verdruss erschien Al in der Tür. Er blinzelte und massierte sich das stoppelige Kinn. Er musterte zuerst die Insel, dann öffnete er den Deckskasten und aß das letzte Stück Käsekuchen. Kauend betrachtete er die Insel erneut. Hildy und Ynen kamen in die Plicht heraus. Sie blickten erst auf den verschwindenden Käsekuchen, dann auf die Insel.

»Das ist Tulfa«, sagte Al mit vollem Mund.

»Bist du dir sicher?«, fragte Ynen. »Ich dachte, Tulfa wäre größer.« Die Insel vor ihnen war nicht mehr als ein großer Fels, umschwärmt von dahingleitenden Seevögeln, die lang gezogen und traurig schrien.

»Ganz sicher«, sagte Al. »Du musst dort in den Nebel steuern.«

»Ich will’s versuchen«, entgegnete Mitt skeptisch. Es wehte eine unbeständige leichte Brise. Mitt legte die Pinne über und holte das Großsegel ein. Geneigt und sanft schaukelnd lief die
Straße des Windes auf den Nebel zu, hinter dem sich das Land verbarg.

»Sieh dich vor!«, rief Ynen. »Das Land ist schrecklich nah!«

Da hatte er Recht, wie Mitt rasch feststellte. Nur rund hundert Schritte entfernt hob sich das Festland als ein niedriger grüner Buckel aus dem Wasser. Wieder legte er die Pinne hart über. Die Straße des Windes drehte elegant und stand krängend außerhalb des Nebels. »Du musst dich irren«, sagte Mitt ärgerlich zu Al. »So nah an Tulfa gibt es kein Land. Weißt du jetzt, wo wir sind, oder nicht?«

»Ich habe eine ungefähre Vorstellung«, sagte Al. »Dreh wieder um.«

Doch dazu hätten sie lavieren müssen. Außerdem traute Mitt Al nicht im Geringsten über den Weg. Er zögerte und blickte über seine Schulter. Neben Libby Bier entdeckte er ein hohes Schiff, das aus dem Nebel hervorglitt. Die Sonne fing sich gerade in seinen Marssegeln und dem Gold auf ihren vielen Wimpeln.

Mitt drehte sich wieder zurück. »Was ist…«

Fast hätte ihn das Schweigen Ynens und Hildys gewarnt. Al hielt wieder Hobins Büchse in der Hand. Mitt blickte in die sechs tödlichen, schwarzen kleinen Mündungen. »Tu, was ich dir sage«, fuhr Al ihn an. Er kam einen Schritt näher. Mitt ergab sich in sein Schicksal. Also würde er durch eine Kugel sterben. Er fand, dass das sehr schade war. Nun würde er nie mehr mit sich ins Reine kommen. Andererseits verdiente er wohl nichts anderes. Er fürchtete sich sehr vor dem Schmerz.

Doch völlig unerwartet schlug Al ihn, statt ihn zu erschießen. Der kräftige Hieb traf ihn in den Magen, und Mitt krümmte sich auf den Deckskästen zusammen, keuchte und hustete, wurde wütend und fühlte sich dumm und sehr hilflos. Die Straße des Windes gierte in der Brise herum. Ynen streckte die Hand nach der Ruderpinne aus und zog sie sofort zurück, als Al die kleine dicke Büchse auf ihn richtete. Das Boot war nicht in Gefahr. Die Straße des Windes drehte, knirschte und wurde langsamer.

Das große Schiff näherte sich. Sie hörten das Tauwerk seiner zahlreichen Segel knarren, sahen den Nebeltau als Tröpfchen auf der Leinwand glänzen und machten jedes einzelne Korn in der Weizengarbe aus, die in seinen Bug geschnitzt war. Haushoch erhob es sich über der Straße des Windes und nahm dem Boot den letzten Rest Wind aus den Segeln. Al grinste an der Bordwand hoch, er war sichtlich hoch zufrieden mit sich selbst.

»Das ergibt sich ja wunderbar«, sagte er, sprang auf das Kajütendach und lief es entlang. »Hallo, Weizengarbe! He, dort! Benk! Habt ihr Benk an Bord?«

Das große Schiff wendete. Seine Segel flatterten gegen den Wind, bis sie nur noch einen Schritt entfernt längsseits der Straße des Windes trieb. Mitt, der sich den schmerzenden Magen hielt, sah hoch und entdeckte eine Reihe von Köpfen, die sie beobachteten, und am höchsten Teil der Reling beugte sich ein Mann vor und rief Al an.

»Al! Wohin warst du denn verschwunden? Es nahm der Fragen und Sorgen überhaupt kein Ende, wo du seist. Willst du an Bord kommen?«

Al lachte herzlich. »Was meinst du wohl, Benk? Ich bin diesen Kahn leid. Sorge dafür, dass er in den Hafen geschleppt wird, ja, und wirf uns ein Tau zu.«

»Wer sind die da?«, fragte Benk und wies mit einem Nicken auf Hildy, Ynen und Mitt.

»Die können auf ihrem Kahn fahren«, sagte Al.

Hoch über der Straße des Windes wurden Befehle gerufen. Zwei kleine, flinke Männer kletterten über die Bordwand des großen Schiffes, ließen sich an Seilen herab wie zwei hastige weißköpfige Spinnen und landeten leichtfüßig auf der Straße des Windes. Während das Boot noch schaukelte und schwankte, reichten sie Al ihre Seile, der sie packte und daran hochgezogen wurde, was er mit Strampeln unterstützte, bis er die Reling erreichte. Dort ergriffen ihn zahlreiche Hände und zogen ihn an Bord. Im gleichen Moment wendete das große Schiff. Ächzend füllten sich seine Segel. Laut rauschte das Wasser, bis es nach einigen Sekunden genauso schnell im Nebel verschwand, wie es herausgekommen war.

Hildy, Ynen und Mitt blieben auf der stampfenden Straße des Windes mit zwei kleinen, braunhäutigen Matrosen zurück. Wenigstens schienen sie Al endlich losgeworden zu sein. Darüber atmeten sie erleichtert aus, während sie sich schon skeptisch den beiden Seeleuten zuwandten. Ynen ging eilig an die Ruderpinne. Die Straße des Windes war sein Boot.

Die Matrosen schienen es nicht eilig zu haben. Sie standen zusammen am Mast und schauten sich auf der Straße des Windes um, betrachteten den Alten Ammet, sahen hoch zum zerfetzten Mastwimpel, blickten an Ynen vorbei Libby Bier an und murmelten einander in leisem Singsang zu. Dann plötzlich kamen sie zielstrebig zur Plicht und schwangen sich hinein.

»Macht ihr bitte etwas Platz für uns, ihr Kleinen?«, fragte einer von ihnen fröhlich. Er sprach leise, monoton und mit einem Akzent, den keiner der drei jemals zuvor gehört hatte.

Ynen schloss die Finger um die Pinne. »Das Boot gehört mir.«

»Dann solltest du es auch weiter lenken«, sagte der Seemann.

»Aber du musst dich von uns lotsen lassen«, sagte der zweite Matrose. »Die Straße ist gefährlich. Könnten die anderen Kleinen vielleicht hochklettern und sich vor den Mast setzen, damit wir Platz haben?«

So sehr war Mitt von ihrer melodischen Sprechweise gefesselt, dass er zunächst gar nicht begriff, selbst um ein wenig Platz gebeten worden zu sein. Als er aufstand, wobei er sich noch immer den Bauch hielt, sah er, dass Hildy noch immer nicht verstanden hatte. Er stieß sie an, und sie fuhr auf wie aus einem schlechten Traum. Steif kletterten sie auf das Kajütendach. Die Seeleute ließen sich zu beiden Seiten Ynens mit einer Selbstverständlichkeit nieder, als lotsten sie die Straße des Windes jeden Tag, und wiesen ihn freundlich an, was er tun solle. Mitt und Hildy knieten auf dem Kajütendach und musterten die Fremden, während die Straße des Windes langsam drehte und auf die Seite gelegt in den sich auflösenden Nebel eindrang.

Es waren kleine braunhäutige Männer mit dunklen Augen und eigenartig hellem Haar von der Farbe eines neuen Seiles. Hildy und Mitt fühlten sich nun unbestimmt in Sicherheit. Die Fremden waren so warm und braun wie die Erde selbst. Sogar Ynen fühlte sich in ihrer Gesellschaft beruhigt und friedlich. Mitt und Hildy wurden das Gefühl nicht los, sie träumten – einen schönen Traum, den sie schon mehrmals geträumt hatten.

»Das ist wirklich ein nettes, gutes Boot«, bemerkte der eine Matrose. »Holst du bitte die Vorsegel um ein winziges bisschen ein – Jenro macht es schon, mein Kleiner. Steure du nach links.«

Jenro, der zweite Matrose, ergriff mit seinen braunen Händen die Leinen der Vorsegel. Ynen schämte sich ein wenig, als er sah, um wie viel besser die Straße des
Windes plötzlich vorwärts kam. »Sehr schön«, sagte Jenro. »Wie heißt dein Boot?«

»Straße des Windes«, antwortete Ynen.

Über ihn hinweg tauschten die beiden Matrosen einen Blick. »Wirklich?«, fragte Jenro. »Und wer kommt auf der Straße des Windes herbeigefahren? Wie heißen sie?«

Ynen sah unsicher in die verträumten Gesichter von Hildy und Mitt. Es erschien ihm ungefährlich zu antworten. »Ich heiße Ynen, meine Schwester heißt Hildrida, und der Name unseres Freundes ist Alhammitt.«

Mitt blinzelte. Die beiden Seeleute betrachteten ihn freundlich lächelnd. Er lächelte zurück, und sie machten eine knappe Geste, fast so als verbeugten sie sich. Recht überrascht senkte auch Mitt vor ihnen den Kopf.

»Das ist Jenro, und ich bin Ress«, sagte der erste Matrose. »Erinnere dich an uns.«

»Ja. Ja, natürlich«, antwortete Mitt unsicher.

Die Straße des Windes hatte inzwischen den nebelverhangenen grünen Buckel hinter sich gelassen. Je weiter das Boot kam, desto mehr klärte sich der Nebel. Als Mitt die Augen von den Gesichtern der Matrosen abwandte, sah er zu seinem Erstaunen, dass sie nun zwischen Inseln hindurchfuhren – mehr Inseln, als er auf einen Blick zählen konnte. Einige waren grün und steil, mit grauem Fels über dem Grün, an den sich Bäume klammerten. Andere waren grün und niedrig, einige sehr klein. Weiter entfernt sah er mehrere Inseln, die etliche Meilen lang sein mussten. Auf nahezu allen Inseln entdeckte Mitt Häuser, die meistens unweit des Ufers standen, als wäre das Meer die Straße und die Inseln Höfe oder Gärten, von denen diese Straße gesäumt wurde. Auf Weiden oberhalb der Häuser grasten Schafe und Kühe. Aus den Schornsteinen stieg Rauch. Die große Meeresbucht ringsum lag so geschützt, dass sie so warm und ruhig war wie ein See. Mitt roch, wie sich das Meersalz mit dem Erdgeruch, dem Rauch, den Ausdünstungen des Viehs zu einem eigenartigen und doch vertrauten Gemisch vereinigte. Er blickte umher, schnüffelte entzückt und fragte sich, weshalb er sich so glücklich, so sehr zu Hause fühlte. Wohin er auch blickte, entdeckte er das erstaunliche intensive Smaragdgrün weiterer Inseln.

»Wo sind wir hier?«, fragte Ynen misstrauisch.

Jenro lächelte ihn an. »Das sind die Heiligen Inseln, mein Kleiner.«

Hildy hob den Kopf. Das Träumerische fiel von ihr ab, und sie verkrampfte sich plötzlich; Übelkeit stieg in ihr auf. Sie kroch zum Mast und kniete sich dort allein hin; nervös verschränkte sie die Hände und klemmte sie zwischen den Knien fest. Nun schien sie sich etwas besser zu fühlen. Ynen blickte Mitt skeptisch an. Also waren sie noch immer nicht im Norden. Mitt befand sich daher noch immer auf der Flucht, und Ynen hätte sich am liebsten bei ihm entschuldigt. Es überraschte ihn, dass Mitt weder Zorn noch Furcht zeigte. Mitt wunderte sich, weil er diese Gefühle eigentlich hätte empfinden müssen; er fühlte sich indessen wie verzaubert, lächelte nur und schnüffelte. Seevögel und Landvögel flogen über sie hinweg und stießen ihre mannigfaltigen Schreie aus. Stolz und höflich zugleich nannte Jenro Ynen die Namen der Inseln, an denen sie vorbeifuhren, während Ress hier und da eine knappe Steueranweisung erteilte. Ihre Stimmen weckten in Mitt den Eindruck, er höre ein Lied, das er seit langer Zeit kannte, ohne sich je die Worte merken zu können, die dazugehörten.

»Das war der Köhlerbuckel, und der Kleine School. Der Große School kommt danach, dann der Stechpalmbuckel, Yedderney und Farn…«

»… hier nach rechts, dann sofort nach links…«

»… und Prest und Prestney. Das dort dahinter ist das Hohe Schroff. Die große dort heißt Ommern.«

»… das Großsegel nach dort, aber vorsichtig. Hinter dem Schroff weht der Wind böig. Und nun einen hübschen weiten Schwenk nach rechts…«

Und so fädelte sich die Straße des Windes behutsam zwischen hohen grünen Klippen hindurch, an niedrigen grünen Buckeln vorbei, und Mitt lauschte und lauschte und versuchte sich an jenes vergessene Lied zu erinnern.

»Dort seht ihr Ommerney und Wittess, und nun passieren wir die schöne Heilige Insel, die heiligste von allen. Danach seht ihr Didderney und Doen und die drei Genter-Inseln…«

Mitt glaubte inzwischen, dass er eigentlich gar nicht an ein Lied dachte, sondern der erstaunlich torfige Geruch der Inseln eine Erinnerung in ihm wachrief. Oder war es doch ein Lied? Wie auch immer, hatte er nicht vor Jahren geglaubt, er würde ein Gelobtes Land kennen, und war aufgebrochen, um es zu suchen? Auch Navis spielte in dieser Geschichte eine Rolle. Mitt freute sich so sehr über die vielen Einzelheiten, an die er sich erinnerte, dass er auf Händen und Füßen zu Hildy eilte und sie anstrahlte. »Hey, ich nehme alles zurück, was ich über die Gegend hier gesagt habe! Du wirst dich hier sehr wohl fühlen!«

Die blasse, hochmütige Art, in der Hildy ihn ansah, verletzte ihn ziemlich. »Das hier«, sagte sie, während sie sich die Finger knetete, »ist nicht der Norden.«

»Wen schert das?«, entgegnete Mitt. »Ich glaube, ich möchte selber hier bleiben. Da hätte ich nichts gegen … nein, nicht das Geringste!«

»… nun links…«

»… und dort liegt Schroffrett, neben ihr Latherney…«

Die Straße des Windes glitt zwischen das lang gestreckte, hohe Schroffrett und das beulenförmige Latherney und gelangte in ein offenes Becken, das von Inseln umringt wurde, und dort lag ein großes Schiff neben dem anderen vor Anker. Eines setzte gerade die Segel, ein anderes näherte sich, die Segel einholend, durch eine breite Lücke von der anderen Seite, als komme es gerade von einer Patrouille, aber die meisten ankerten mit kahlen Masten. Unter den ankernden Schiffen erkannte Mitt die Weizengarbe. Sie war ohne Zweifel rasch vor einem Wind gesegelt, der zu hoch über die Inseln strich, als dass die Straße des Windes ihn nutzen konnte. Doch wenn die Weizengarbe solch einen großen Vorsprung erlangt hatte, mussten Ress und Jenro eine Rundfahrt durch die Heiligen Inseln gemacht haben. Damit war Mitt eigentlich sehr zufrieden, und er fragte sich, aus welchem Grund.

Sie fuhren an einen langen, wie ein Hufeisen geformten Landesteg, an dem viele Boote festgemacht hatten. Dahinter lag eine kleine Stadt aus grauen und weißen Häusern, über der sich der Sitz des Barons erhob. Jenseits davon breitete sich das Festland aus, so grün und felsig wie die Inseln, als läge auch die Stadt auf einem Eiland.

»Das ist die Insel Gard. Von ihr aus führt ein Damm zum Festland«, erklärte Jenro.

»Und eine feine Flotte liegt im Hafen«, fügte Ress stolz hinzu.

Hildy versuchte, ihre Förmlichkeit abzulegen. »Hier liegen ja mehr Schiffe als in Holand«, sagte sie. Sie klang genauso gönnerhaft wie ihre Tanten und sah, wie Ynen leicht zusammenzuckte. Darum ärgerte sie sich über jeden und sagte gar nichts mehr.

Als die Straße des Windes nicht mehr weit vom Steg entfernt war, brachen Ress und Jenro in plötzliche Betriebsamkeit aus. Mitt hatte kaum Zeit, aufzuspringen und seine Hilfe anzubieten, da waren die Segel schon eingeholt und die Leinen ausgeworfen. Flugs stieß das Boot sacht gegen die Steinmauer des Stegs; es war vertäut, seine lange Reise zu Ende. Mitt und Ynen starrten sich gegenseitig an, müde, traurig und ein wenig ziellos. Ress war mittlerweile auf den Steg gesprungen und sprach dort mit einer Anzahl großer Männer mit ausdruckslosen Gesichtern, die dort standen.

»Geht ihr bitte mit ihnen?«, fragte er, nachdem er zu Mitt zurückgekehrt war. Er wies auf die Männer. »Sie sind nicht hier geboren.«

Ganz eindeutig stammten sie nicht von den Heiligen Inseln. Sie waren groß und dunkel wie viele Männer aus Holand. Da sie in einer Reihe längs des Stegs standen, hatte Mitt keine andere Wahl, als sich zu fügen. »Ich denke schon. Wir alle?«

»Wenn es euch recht ist«, antwortete Ress. »Wir sehen uns wieder.« Jenro und er schüttelten Mitt die Hand, lächelten freundlich und gingen über den Steg davon. Mit einem Gefühl der Verlassenheit stiegen auch Hildy, Mitt und Ynen auf den Bootssteg. Die Männer schlossen sie ein, um sie durchzuführen. Es war sehr beunruhigend, aber nicht notwendig, da ihnen so schwindlig war, dass sie nicht gehen konnten. Sobald sie einen Schritt vortraten, fehlte entweder unerklärlicherweise der Boden vor ihnen, oder sie traten auf, bevor sie es erwarteten.

»Wir waren zu lange auf See!«, keuchte Mitt. »Ihr müsst warten.«

Die großen Männer warteten still und ungeduldig, während Ynen gegen Mitt stieß und Hildy gegen alle beide. Mitt und Ynen kreischten vor Lachen, und selbst Hildy musste lächeln. Von den Männern lächelte keiner, auch dann nicht, als sie sich endlich auf den Weg machen konnten, wobei sie schwankten wie alte Matrosen und fortwährend kicherten. Von der Stadt nahmen sie nicht viel wahr, obwohl Mitt zu seinem Erstaunen entdeckte, dass es mitten zwischen den Häusern Felder gab, auf denen Kühe weideten oder Weizen wuchs. Immer wieder sah er kurze Steinpfeiler mit quadratischen Oberseiten, die ihm etwa bis an die Hüfte reichten und mit Blumen, Früchten und Kornähren drapiert waren. Menschen trafen sie nur wenige, denn es war noch früher Morgen.

Sie erreichten das Herrenhaus und wurden durch eine kleine Tür hineingeführt. Hildy entspannte sich ein wenig. Die kleine Tür bedeutete wohl, dass sie Gefangene waren. Also wusste niemand, wer sie war. Hildy freute sich, denn schon bald könnte sie hier einiges berichtigen. Mitt war sich nicht so sicher, ob ihm sein Status als Gefangener gefiel. Ihm war zu unklar, was eigentlich vor sich ging. Doch schien er nur abwarten zu können, was geschah.

Taumelnd und stolpernd gingen sie eine flache Steintreppe hinauf und erreichten einen sonnigen Absatz. Dort mussten sie warten, während einer der Männer ging und an eine Tür klopfte. Dann – Bamm! Irgendwo hatte es laut geknallt. Die Fenster klirrten. Die drei zuckten erschrocken zusammen, und Mitt war plötzlich am ganzen Leib von kaltem Schweiß bedeckt. Eine fast genauso schreckliche Angst wie damals im Sturm war ihm in die Glieder gefahren. Der große Mann indes zuckte mit keiner Wimper und unterbrach sein Türklopfen nicht einmal. Durch die Tür drang ein Laut, der durchaus eine Stimme sein mochte. Der große Mann öffnete die Tür.

»Sie sind hier. Soll ich sie hineinbringen?«

»Wenn du so gut wärst«, sagte jemand von drinnen.

Der Mann machte eine ruckartige Kopfbewegung. Hildy, Ynen und Mitt gelangten durch die Tür in einen sonnendurchfluteten großen Raum, in dem es nach Essen und nach Pulverrauch roch – eine eigenartige Mischung, wenngleich nicht so angenehm wie die vermengten Gerüche von Meer und Inseln. Der Essensgeruch kam vom Tisch neben der Tür. Davor saß Al rittlings auf einem Stuhl, den Lauf von Hobins Büchse hatte er vor sich an die Lehne gelehnt. An der gegenüberliegenden Seite des Zimmers stand noch ein Tisch mit einer Reihe von Flaschen, auf denen jemand Tassen aufgestapelt hatte. Eine Flasche lag in Scherben. Kaum war die Tür wieder zu, schoss Al erneut, ein ohrenbetäubender Knall. Eine Tasse flog auf und zerbarst, und es ertönte schallendes Gelächter.

»Komme schon ganz gut mit dieser mistigen Kanone zurecht, Lithar«, sagte Al.

»Das wird auch Zeit«, entgegnete Benk, der Kapitän der Weizengarbe. Er saß auf einem Stuhl am Fenster und aß einen Apfel.

Der dritte Mann sagte: »Ach, Al! Wie hatte ich es vermisst, dich so schießen zu sehen!«

Lithar trug beinahe so prächtige Kleidung wie Harchad, aber er machte längst nicht solch eine gute Figur darin. Er hatte einen Wust hellen Haars über dem braunen Gesicht eines Inselbewohners und ein langes, ein furchtbar langes Kinn. Er wirkte recht gut gebaut, aber er saß befremdlich zusammengekauert, sodass seine Kleidung in alle Richtungen Falten warf. Ynen, Hildy und Mitt hätten nicht sagen können, wie alt er war, denn sein Gesicht zeigte eigenartige Runzeln und wirkte alt und jung zugleich. Fast wie bei Mitt, dachte Hildy und warf ihm einen Blick zu, um die beiden miteinander zu vergleichen. Mitt war jedoch jung und unterernährt, während Lithar…

Hildy überfiel ein Schauder. Lithar war fast schwachsinnig. Ihr war, als fielen ihre gesamte Zukunft und ihre gesamte Vergangenheit von ihr ab und ließen nur sie selbst zurück – ein kleines Mädchen mit zerzaustem Haar, ganz allein in einem sonnigen, raucherfüllten Zimmer. Hildy war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie auf Lithar und die Heiligen Inseln gebaut hatte. Doch nun schien es ihr, als ruhte darauf alles, was sie von ihren Basen unterschied und zu Hildrida machte. Ihr Fehler war es nicht, trotzdem hatte sie das Gebäude errichtet, und nun stellte es sich als unwirklich heraus; es war nicht etwa plötzlich verschwunden, es hatte nie existiert.

Mitt bemerkte es sofort. Er sah Lithar an, er sah Hildy an, und dann wusste er, dass Hildy die gleiche Entwurzelung erfuhr wie er in Holand. Nur hatte er es damals nicht zugegeben. Alles, von dem er geglaubt hatte, es mache Mitt aus – den furchtlosen Jungen mit der freien Seele, den rechtschaffenen Freiheitskämpfer –, war damals zerfallen wie Canden in seinem Traum oder der Alte Ammet im Hafen, und er war mit dem zurückgeblieben, was wirklich war. Und das hatte ihn zu Tode geängstigt. Mitt dachte, er müsse genauso blassgelb im Gesicht sein wie Hildy. Ich hoffe, die beiden sind nicht so dumm zu sagen, wer sie wirklich sind, dachte er. Wir müssen weiter nach Norden, und zwar so schnell es geht.

»Wer seid ihr?«, fragte Lithar und wedelte überrascht mit seinem langen Kinn.

Mitt und Ynen öffneten gleichzeitig den Mund, um gleichzeitig mit zwei falschen Geschichten zu beginnen, die nicht zusammenpassten, doch Al redete zuerst. »Ein kleines Geschenk, das ich dir mitbringe«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Gefällt es dir nicht?«

Lithar kicherte. »Nun … nicht sonderlich, Al. Es sei denn, sie beherrschen Kunststücke. Seid ihr am Ende Akrobaten?«, fragte er. »Ungepflegte Kinder sind sie jedenfalls, findest du nicht auch?«, wandte er sich an Benk.

Al drehte sich mit dem Stuhl herum und neigte sich in einer Weise Lithar zu, die man nur als besitzergreifend bezeichnen konnte. »Sie sind ungepflegt, weil sie lange auf See waren. Haben vergessen, sich Kämme und Bürsten einzupacken. Aber weißt du, wer sie sind? Wer sie ist? Sie ist deine kleine Verlobte, Harls Nichte aus Holand. Der Racker mit der langen Nase ist ihr Bruder.«

Hildy sagte: »Woher weißt du…?«

Al grinste sie an. »Du sitzt mitten auf der Kajüte, kleine Dame, und brüstest dich den halben Tag lang damit, dass du mit Lithar verlobt bist, und dann fragst du mich allen Ernstes, woher ich davon weiß? Nun sei aber nicht albern!«

»Ich dachte, du hättest geschlafen«, sagte Hildy.

»Ich doch nicht«, erwiderte Al. »War viel zu seekrank. Nun, Lithar? Möchtest du mir nicht danken?«

Um es sich zu erleichtern, Als Enthüllung zu verdauen, hatte Lithar sich eine Gabel voll Essen in den Mund gestopft. Mitt sah es ganz nach dem köstlichsten gegrillten Fisch aus, den er je gesehen hatte. Ynen und er blickten verlangend auf das Essen. Sie waren ausgehungert. Während Lithar kaute, zuckte sein braunes Kinn auf und ab wie die Stiefelspitze eines Ungeduldigen. »Ich hoffe, sie wächst noch«, sagte er unzufrieden und mit vollem Mund. »Aber ihren Bruder will ich nicht hier haben.«

»Das solltest du noch überdenken«, entgegnete Al. Auch er machte sich wieder an seinen Fisch, doch er hielt inne, um mit seiner vollen Gabel in Benks Richtung zu gestikulieren. Mitt fand das ziemlich grausam. »Du, Benk«, sagte Al. »Erzähle doch uns allen die Neuigkeit aus Holand, die du mir auf dem Boot erzählt hast.« Benk zog die Augenbrauen hoch und sah Hildy und Ynen an, als wolle er in ihrer Gegenwart lieber nichts sagen. Al gestikulierte ungeduldig mit der Gabel. »Nun mach schon!«

Benk gehörte zu dem robust aussehenden, haarigen Menschenschlag, der willensstark wirkt und in Wahrheit recht schwach ist. Ganz offensichtlich besaß Al die Oberhand über den Kapitän. »Ich habe mich nur gefragt…«, sagte er. »Also, aus Holand hören wir, dass der alte Graf vor einigen Tagen erschossen wurde und seine Söhne über die Erbfolge in Streit geraten sind. Harl, der älteste Sohn, hat Harchad, den Zweitältesten, und seine gesamte Familie ermorden lassen. Navis, der dritte Sohn, und seine Familie haben es mit der Angst bekommen und sind geflohen. Mehr habe ich nicht gehört, Al.«

Hildy und Ynen sahen sich verloren an, während Al laut auflachte und mit der Gabel auf Lithar wies. »Kapierst du?« Lithar nickte verständig, obwohl er eindeutig nichts begriff. »Harl«, erklärte Al, »ist jetzt ganz oben. Aber Navis ist nicht tot, zumindest noch nicht. Du hast nun Navis’ Familie in der Hand. Das Mädchen ist für dich am wichtigsten. Sie bedeutet ein Bündnis, Handelsbeziehungen und eine Menge Geld. Der Junge ist dir genauso nützlich. Harl wäre er nur lästig. Er hat eigene Söhne und wird es sich etwas kosten lassen, um den Bengel hier loszuwerden. Aber wenn das Unerwartete geschieht und Navis am Ende als Sieger dasteht, dann hast du stattdessen ihm einen Gefallen getan, verstehst du? Und mach dir keine Gedanken um das Mädchen. Sie wächst schon noch.«

»Ganz bestimmt. Das tun sie alle«, gab Benk ihm nachdrücklich Recht.

Auf Lithars runzligem Gesicht zeigte sich Verwirrung, doch er bedachte Hildy mit einem förmlichen Lächeln, obwohl er noch immer den Mund voll hatte, und nickte Ynen skeptisch zu. Dann wies er mit der Gabel auf Mitt. »Aber wer bist du? Al spricht die ganze Zeit nicht von dir.«

»Ich bin bloß ein Niemand«, sagte Mitt rasch.

Al stellte den Stuhl auf die Hinterbeine und blickte ihn an. »Das würde ich so nicht sagen. Bist du denn kein Mörder?«

Lithar zeigte sich entzückt. »Ach? Ein Mörder wie du, Al?«

»Nein … obwohl er mir fast in die Quere gekommen wäre«, antwortete Al. »Und das nehme ich dir immer noch übel«, sagte er zu Mitt. »Harl ist auch hinter ihm her, Lithar. Er hat versucht, Hadd zu ermorden. Daraus ist zwar nicht viel geworden, aber Harl braucht noch jemanden, auf den er die Schuld abwälzen kann – um alle losen Fäden zu beseitigen und ein sauberes Bündel zu schnüren, wenn du so möchtest. Du könntest ihm anbieten, den Jungen gegen eine angemessene Entschädigung zurückzuschicken.«

Lithar neigte den langen Kopf. »Wieviel sollte ich verlangen?«

Mitt wollte etwas sagen, doch hielt ihn solches Entsetzen in den Klauen, dass er nicht mehr denken konnte. Woher wusste Al davon? Er musste sich genauso wie Hildy verraten haben, als er glaube, Al schliefe, und noch immer trug er zum Beweis die rot-gelbe Hose.

Ynen blickte Mitt ins Gesicht und sah ganz genau, was er empfand. Ynen kam sich schlecht vor. Sie hatten Mitt versprochen, ihn in den Norden zu bringen. Da aber erinnerte sich Ynen an eine Bemerkung Als und verband sie mit dem Benehmen der Matrosen, die das Boot in den Hafen gelotst hatten. »Ich glaube, das solltest du nicht tun«, sagte er zu Lithar. »Er heißt nämlich Alhammitt.«

»Halb Holand heißt so«, warf Al rasch und laut ein.

Doch Lithar blickte ihn tadelnd an. »Also nein, Al. Bei diesem Namen lassen wir auf den Heiligen Inseln uns auf kein Wagnis ein. Du solltest das am besten wissen. Ich kann ihn nicht nach Holand zurückschicken, denn ich bin ein gottesfürchtiger Mann.«

»Ein abergläubischer Esel bist du«, sagte Al. »Du schickst ihn zurück.«

»Das kann ich nicht«, entgegnete Lithar und lächelte inständig, als bitte er Al um Vergebung.

Als kantiges Gesicht verlor jeden Ausdruck. Er legte die Gabel weg und nahm Hobins Büchse in die Hand. Sie war leer. Al musste alle verbleibenden Schüsse abgefeuert haben, um Lithar die Waffe vorzuführen. Er grunzte. Dann öffnete sich die Tür, und er blickte verärgert auf. Eine kleine, braunhäutige Frau mit weißem Haar kam herein. Sie war schlank, ging aufrecht und trug ein grün besticktes Kleid im Stil der Inseln.

»Für die Kleinen ist Kleidung und Essen fertig«, sagte sie zu Lithar.

Lithar kicherte. »Die Kleinen! Bitte ein wenig mehr Respekt, Lella. Du glaubst ja gar nicht, wie bedeutend sie sind! Soll ich sie mit ihr gehen lassen?«, fragte er Al. Al zuckte nur mit den Schultern.

 




18.

Zu Mitts grosser Erleichterung führte Lella sie aus dem gefährlichen Raum. Draußen erwartete sie eine ganze Reihe kleiner, braunhäutiger Inselfrauen mit hübschen braunen Gesichtern und entweder schneeweißem oder doch sehr hellem Haar. Niemand hätte freundlicher sein oder größeren Anteil nehmen können als diese Frauen. Hurtig brachten sie die drei nach oben in Zimmer, wo schon heiße Bäder für sie hergerichtet waren.

Trotz der Umstände waren Hildy und Ynen sehr froh, ein Bad nehmen zu können. Mitt war furchtbar verlegen, denn für ihn waren Bäder alles andere als alltäglich, und schon gar nicht war er es gewöhnt, vor Fremden entkleidet zu werden. Zwei der freundlichen Frauen halfen ihm, seiften ihn ein, schrubbten ihn sauber und trockneten ihn ab. Mitt fürchtete, dass er unangenehm schmutzig sei. Außerdem steckten die beiden immer wieder besorgt die Köpfe über ihm zusammen und sprachen mit leisen Stimmen über ihn, die fast so schön waren wie ihre Gesichter. »Er ist viel zu dünn. Sieh dir nur seine Beine an, Lella. Aber achte auch auf die Schultern, wie breit sie sind. Er hat die Anlagen eines schweren Mannes, aber nur das Fleisch eines Sperlings.« Mitt wand sich vor Scham.

Am Ende kam er sich vor, als wäre er durch die Wäschemangel auf Hobins Hinterhof gezogen worden, und wankte in einen lang gestreckten, freundlichen Raum, wo Hildy und Ynen mit dem Frühstück auf ihn warteten. Mitt erkannte die beiden kaum wieder. Hildy steckte in einem ausgebleichten blauen Kleid mit weißen Stickereien auf der Brust, in dem sie recht erwachsen und herablassend wirkte. Ynens schwarzes Haar war feucht und glatt, und es glänzte. Er trug alte Kleidungsstücke, die zur Farbe des weit entfernten, blaugrünen Horizonts verblichen waren. Mitt wurde sich deutlich bewusst, dass man ihm teure, neue flaschengrüne Kleidung gegeben hatte. In seinem ganzen Leben hatte er noch nichts getragen, was auch nur halb so gut gewesen wäre. Er hatte das deutliche Gefühl, irgendwo sei ein Fehler begangen worden, so viel besser gekleidet war er als Ynen.

Man ließ sie allein frühstücken. Gehäuft lagen gegrillte kleine Fische, frisches Brot, das außen krustig und innen noch feucht war, gesalzene Butter und grüne Weintrauben, kleiner und süßer als die, die es in Holand gab. Wie Ynen treffend sagte, war es eine sehr gute Abwechslung zu den Pasteten. Hildy aber saß nur da, wirkte immer hochmütiger und sagte nichts.

Mitt fand ihr Verhalten unerträglich. »Iss was«, forderte er sie gereizt auf. »Du musst zu Kräften kommen.«

»Ich kann nicht«, sagte Hildy gepresst und tonlos. »Onkel Harchad ist tot. Und die Hälfte unserer Vettern und Basen auch.«

»Na und? Wenn du mich fragst, sei bloß froh, dass du sie los bist.«

»Onkel Harl ist ein Mörder«, sagte Hildy untröstlich. »Er ist nicht besser als Al.«

»Aber das wusstest du doch schon vorher«, legte Mitt ihr dar, »und da hat es dir trotzdem nicht den Appetit verschlagen.«

»Ja, iss etwas, Hildy«, sagte Ynen.

»Begreift ihr denn nicht?«, fragte Hildy. »Onkel Harl hat wahrscheinlich auch Vater umbringen lassen.« Zwei Tränen rannen ihr langsam die schmalen Wangen hinunter. »Nur weil wir geflohen sind, glauben die Leute, er wäre bei uns gewesen.«

Ynen blickte Mitt entsetzt an. Mitt seufzte. Seiner Ansicht nach hatte er schon genügend Sorgen, ohne die ihren auch noch teilen zu müssen. »Ich habe immer gedacht, dass etwas nicht gestimmt hat an eurer Erzählung von eurer Flucht. Mir sieht es ganz danach aus, als hätte euer Onkel Harchad es von vornherein auf euer Leben abgesehen gehabt.«

»Du meinst«, fragte Ynen, »dass die Soldaten am Westbecken nicht deshalb auf uns geschossen haben, weil sie uns für dich gehalten haben, sondern weil Onkel Harchad ihnen befohlen hatte, uns auf jeden Fall aufzuhalten?«

Mitt nickte. »Das könnte sehr gut sein. Harchad oder Harl. Wenn ihr mich fragt, dann hattet ihr mehr Glück, als ihr damals ahnen konntet.«

»Glück!«, rief Hildy aus. »Du nennst es Glück, wenn Vater wahrscheinlich tot ist und Al uns an Onkel Harl verkaufen möchte!« Stoßweise rannen ihr die Tränen über die Wangen. »Lithar ist ein Schwachkopf!«, brüllte sie. »Und ich musste mit meinem Verlöbnis prahlen! So etwas wie Glück gibt es überhaupt nicht. Das Leben ist schrecklich. Ich hasse es. Ich glaube, ich habe es immer gehasst.«

»Aber du fährst gern auf der
Straße des Windes«, warf Ynen verletzt ein.

»Ja, am liebsten mit zwei Mördern an Bord!«, rief Hildy. »Und in die Gefangenschaft!« Sie beugte den Kopf über die blasse Eichentischplatte und schluchzte erbärmlich.

Mitt war gekränkt. »Hör auf damit!«, fuhr er Hildy an. »Wenn ich nicht hätte fliehen müssen, dann lägst du jetzt tot in Holand, das weißt du genau! Ynen ist schlimmer dran als du, und er weint nicht. Was wir tun müssen, liegt doch auf der Hand. Wir müssen hier raus und nach Norden. Also hör auf zu weinen und iss lieber etwas!«

Tränen spritzten über den Tisch, als Hildy den Kopf hochriss und Mitt zornig anfunkelte. »Ich habe wohl noch nie jemanden so verabscheut, wie ich dich verabscheue!«, rief sie. »Nicht einmal Al!« Sie packte eine Traube Weinbeeren und begann sie zu essen, ohne auf den Geschmack zu achten.

»Wie kommen wir von hier weg?«, fragte Ynen besorgt.

Mitt stand auf und versuchte es an der Tür. Sie war verschlossen. Erschüttert blickte er zu den Stäben an den Fenstern hinüber. Er hatte nicht im Entferntesten damit gerechnet, dass die Inselfrauen sie einsperren würden.

»Eisenstäbe«, sagte Ynen.

»Natürlich, du Dummkopf!«, fuhr Hildy ihn an. »Das ist das Kinderzimmer. Die Fenster sind vergittert, damit die Kleinen nicht hinausfallen.« Nachdem sie die Weintrauben gegessen hatte, bemerkte sie plötzlich, wie hungrig sie war. Hildy begann, lauwarmen Bratfisch zu verschlingen. »Ihr Götter!«, sagte sie mit vollem Mund. »Im Kinderzimmer war ich nicht mehr eingeschlossen, seit… seit langer Zeit.«

Ynen und Mitt ließen sie essen und gingen, um einen Blick aus den Fenstern zu werfen. Sie schauten auf das Festland hinaus, das sich wellig in die Ferne erstreckte, und auf den kiesigen Damm, der hinter Lithars Herrensitz dorthin führte. Kleine Boote waren zu beiden Seiten auf den Kies gezogen. Direkt unter dem Kinderzimmer lag ein ummauerter Hof. Ein Tor in der Mauer führte zum Damm. Der Hof war voller Leute, und auf dem Damm herrschte in beide Richtungen reger Betrieb.

»Wir könnten nach unten kommen«, sagte Ynen. »Wir müssten aus dem nächsten Fenster klettern, denn darunter ist eine Regenrinne, die gleich auf die Mauer führt. Wir sollten warten, bis weniger Leute unterwegs sind, und es dann versuchen.«

Mitt öffnete vorsichtig das Fenster über der Regenrinne und versuchte, den Kopf zwischen die Stäbe zu stecken. Es gelang ihm zwar nur knapp, aber er wusste aus Erfahrung, dass er dort, wo sein Kopf Platz fand, auch den übrigen Leib hindurchzwängen konnte, wenn er ihn auf die Seite legte. Da er größer war als Ynen, passte Ynen mit Sicherheit hindurch, und Hildy vermutlich ebenfalls. Darum setzten sie sich wieder und warteten, bis weniger Leute unterwegs wären.

Eine Stunde später war es so weit. Mitt steckte den Kopf durch die Stäbe, drehte die Schultern zur Seite und schob. Er kam kaum voran. Er musste wohl gewachsen sein. Mit dem Bauch blieb er stecken. Als er sich endlich hindurchgequetscht hatte und auf der hohen Sohlbank lag, fühlte sein Bauch sich an, als hätte er ihn irgendwie bis zu den Knie hinabgezogen. Er wandte sich herum und hielt sich an den Gitterstäben fest, um Ynen und Hildy hindurchzuhelfen.

Doch Ynen gelang es gar nicht, sich hindurchzuzwängen. Er war zu wohlgenährt, seine Schultern einfach zu dick. Er schob und wand und zwängte sich voran, während Mitt nicht ohne eigenes Risiko von außen an ihm zerrte, aber es nutzte einfach nichts. Ynen musste zu seiner Enttäuschung aufgeben. Seine Schultern waren übersät mit blauen Flecken. Bei Hildy war es noch schlimmer. Sie war insgesamt größer als Mitt und bekam kaum den Kopf durch die Öffnung. Gesenkten Kopfes standen die Geschwister am Fenster, während Mitt draußen hockte. Seine Knie schmerzten ihm von der Anstrengung, und er fühlte sich sowohl vom Sturz als auch von der Entdeckung bedroht. Was sollten sie denn nur tun?

»Soll ich wieder hereinkommen, oder was?«, fragte Mitt verärgert.

»Könntest du nicht auf die andere Seite kommen und die Tür aufschließen…«, setzte Ynen an, doch Hildy unterbrach ihn:

»Ihr Götter! Da ist Vater! Seht doch!« Ihr Gesicht war plötzlich hellrot geworden, und sie sah aus, als würde sie gleich wieder zu weinen anfangen.

Mitt schwang sich auf der Sohlbank herum, um zu schauen. Der Mann, der sich auf dem Kiesdamm dem Herrensitz näherte, trug die Kleidung und die großen Stiefel eines Bauern, aber es war ganz eindeutig Navis. Mitt erkannte ihn an seiner Gehweise und, selbst auf diese Entfernung, dem Gesicht, das Harchad und Hildy so sehr ähnelte. »Er ist es wirklich!«, sagte Mitt. »Euch lacht wirklich das Glück des Alten Ammet.«

»Glück?«, meinte Ynen.

»Mitt, klettere hinunter und warne ihn, schnell!«, beschwor Hildy ihn hastig. »Sag ihm, dass wir gefangen sind und dass er hier nicht sicher ist. Schnell, bevor Al ihn sieht!«

»Aber er wird mich erkennen«, wandte Mitt ein.

Hildy rüttelte in ihrer Besorgnis an den Gittern. »Das kann er gar nicht – nicht bei deinem Anzug. Wenn du nicht gehst, dann muss ich schreien, und das wird man doch hören!«

»Schon gut, schon gut«, sagte Mitt. »Ich sag’s ihm. Ich sag ihm, er soll zurück aufs Festland, und dann befreie ich euch irgendwie. Der nimmermüde Mitt macht wieder die ganze Arbeit allein.«

»Ach, halt den Mund«, sagte Ynen.

»Und beeil dich!«, sagte Hildy.

Mitt schnitt ihnen ein Gesicht und ließ sich am Abflussrohr hinab. Mitt der Retter!, dachte er. Ohne dass ihn jemand bemerkte, erreichte er die Hofmauer, und niemand schenkte ihm mehr als einen beiläufigen Blick, als er von der Mauer glitt und zum Tor eilte.

Navis näherte sich dem Tor. Aus der Nähe sah Mitt, dass er müde aussah und unrasiert war. Die großen Stiefel waren schlammverkrustet. Navis beachtete Mitt gar nicht, als dieser ihm vom Tor entgegenlief. Mitt fasste Mut: Navis erinnerte sich nicht an ihn. Schließlich konnte er ihn am Tag des Seefestes nur sehr kurz gesehen haben.

»He!«, raunte Mitt ihm zu. »Geh dort nicht rein. Du bringst dich sonst in Gefahr.«

Zweierlei hatte Mitt nicht bedacht. Seit Tagen war Navis nun auf der Flucht, und sein Überleben hing von der Schärfe seiner Sinne ab. Außerdem besaß er ein ebenso gutes Gedächtnis für Gesichter wie Ynen. Vielleicht gar nicht für Gesichter, denn Navis erkannte Mitt an seinem Körperbau und der Art, wie er sich bewegte. Da Navis keinen Grund hatte anzunehmen, dass Mitt ihm wohlgesonnen sein konnte, blickte er Mitt nur überrascht an, wie man einen Wildfremden eben anblickt, von dem man unerwartet angesprochen wird, und ging an ihm vorbei in den Hof.

Mitt ärgerte sich so sehr über diese Überheblichkeit, dass er Navis seinem Schicksal überlassen hätte, wären nicht Hildy und Ynen gewesen, die ihn aus dem vergitterten Kinderzimmer beobachteten. Er rannte Navis hinterher und zupfte ihn am Ärmel. Navis schüttelte Mitts Hand ab und ging weiter. Mitt war gezwungen, neben ihm herzueilen und sich zu erklären.

»Hör doch, dort ist es gefährlich für dich. Lithar ist nicht ganz richtig im Kopf, und der Kerl, von dem Hadd erschossen wurde, hat ihn in der Hand. Er hat ihn dazu gebracht, Hildy und Ynen gefangen zu nehmen. Sie sind dort oben, in dem Zimmer mit den vergitterten Fenstern. Sieh doch hin!«

Da so wenige Menschen in der Nähe waren, wagte Mitt, auf das Fenster zu zeigen, doch Navis ließ sich nicht herab, in die bezeichnete Richtung zu blicken. Er ging weiter, während er überlegte, aus welchem Grund der mordlustige Bengel ihm diesen Bären wohl aufbinden wolle. Von Mitt nahm er gar keine Notiz.

»Vater hört nicht zu!«, sagte Hildy, die Stirn zwischen zwei Stäbe gedrückt. »Das sieht ihm wieder einmal ähnlich!«

»Vielleicht tut er nur so, als ob er nicht zuhören würde, weil das am sichersten ist«, hoffte Ynen.

Das hoffte Mitt auch. »Hildy und Ynen schicken mich«, erklärte er, denn das musste Navis doch überzeugen. Doch anscheinend ohne zuzuhören, durchschritt Navis den Haupteingang des Herrensitzes und gelangte in einen steinernen Saal aus Stein, der voller Menschen war. Mitt blieb an der Tür zurück und fragte sich, ob er es wagen durfte, Navis hineinzufolgen. Die Menschen hier waren zumeist Inselbewohner. Ihr singender Tonfall hallte im Raum wider. Mitt kam zu dem Schluss, es wäre ungefährlich, lief Navis hinterher und versuchte es ein letztes Mal.

»Komm mit hinaus«, sagte er, nachdem er sich neben Navis gedrängt hatte. »Sie verkaufen dich an Harl, und der wird dich töten. Ehrlich!«

Navis blickte jemand an, der hinter Mitt stand, und rief laut aus: »Würde bitte jemand dieses aufdringliche Kind entfernen!«

Mitt spürte Bewegung in der Menge und machte sich bereit davonzulaufen. »Hast du denn keine Ohren im Kopf, du begriffsstutziger Quadratschädel?«

»Hältst du endlich deinen unerquicklichen Mund?«, entgegnete Navis. »Wache! Entferne den Bengel auf der Stelle!«

Mitt fuhr herum und wollte davonlaufen, doch die Wache war näher, als er gedacht hatte. Zwei große Männer packten ihn schon beim Umdrehen, und Mitt verlor die Beherrschung. Er trat um sich und versuchte sich loszureißen. Navis bedachte er mit einer Reihe von Schimpfwörtern, die er im Hafen gelernt hatte.

»Ach, du schon wieder«, sagte Al hinter Mitt. »Nur keine Sorge, Herr. Um den kümmere ich mich schon.«

Im vergitterten Kinderzimmer warteten Hildy und Ynen. Lange Zeit glaubten sie, dass Mitt, ganz gleich, was zwischen ihm und ihrem Vater vorgefallen war, jeden Augenblick kommen und die verschlossene Tür öffnen würde. Sie hatten großes Zutrauen in seine Erfindungsgabe. Doch als die Inselfrauen kamen und nur für zwei Personen Mittagessen brachten, gab selbst Ynen die Hoffnung auf.

»Wahrscheinlich hat Mitt nicht einmal versucht, Vater klar zu machen, was hier los ist«, sagte Hildy wütend. »Und jetzt hat er uns vergessen. Die sind doch alle gleich!«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er uns vergessen hat«, entgegnete Ynen.

»Ich dafür umso mehr! Allein konnte er ganz leicht fliehen, und genau das hat er getan!«

»Ich dachte, er glaubt, er stehe in unserer Schuld…«, begann Ynen voll Unbehagen.

»Das hat er überhaupt nicht geglaubt«, erwiderte Hildy. »Er glaubt vielmehr, wir wären ihm etwas schuldig, weil er in Holand solch ein elendes Leben geführt hat!«

Und weil Mitt sich genauso ausgedrückt hatte, fand Ynen keine weiteren Einwände mehr.

Lange Stunden danach spielten sie ›Ich sehe was, das du nicht siehst‹. Hildy war viel zu niedergeschlagen, um sich zu konzentrieren. »Ich gebe auf«, sagte sie. »Hier ist nichts, was mit T anfängt.«

»Tisch«, sagte Ynen trübselig.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Lithar schlurfte herein. Hildy bemerkte ihn nicht. »Woher sollte ich wissen, dass du so etwas Blödes meinst!«, keifte sie schlecht gelaunt.

Lithar starrte sie erschrocken an. »Ich glaube, ich will dich wirklich nicht heiraten«, sagte er.

»Danke gleichfalls!«, versetzte Hildy. »Wenn ich dich sehe, wird mir übel!«

Lithar wandte sich brüskiert Al zu, der ihm in das Kinderzimmer gefolgt war. Nach Al kamen zwei große Männer, die Navis zwischen sich führten. »Ich brauche sie doch nicht zu heiraten, oder, Al?«, fragte Lithar. »Sie ist überhaupt nicht fraulich.«

Al lachte und klopfte ihm auf den Rücken.

»Siehst du, Hildrida. Soeben hast du dein erstes Kompliment erhalten«, sagte Navis. »Und wahrscheinlich auch dein letztes.«

»Wo ist Mitt?«, fragte Ynen Al, der lachte und mit den Schultern zuckte. »Du weißt, wo er ist, nicht wahr?«, rief Ynen. »Hast du ihn umgebracht?«

Al gluckste. »Sei ein guter Junge und begrüße deinen Vater.«

»Nicht bevor ich ihm gesagt habe, was für ein verdorbener Rohling du bist«, entgegnete Ynen.

»Der Junge ist auch nicht sehr nett«, beschwerte sich Lithar. »Wir wollen gehen.«

»Nach dir«, sagte Al, und alles verschwand aus dem Raum. Nur Navis blieb an der verschlossenen Tür zurück.

Hildy und Ynen starrten ihn an. Er sah müde aus, schmutzig und niedergeschlagen. Hildy tat er Leid. Eigentlich freute sie sich sogar ein wenig, ihn zu sehen, und trat vor, um es ihm zu sagen. Doch dann wagte sie es doch nicht und hielt inne. Im nächsten Moment rannte sie ohne zu denken zu ihm und schlang die Arme um ihn. Im ersten Augenblick sah Navis sie erstaunt an. Dann aber spürte Hildy seine Umarmung. Er hob sie hoch und schwang sie im Kreis; ihr Vater sah zufriedener und zugleich erregter aus, als sie ihn je gesehen hatte. Als sich auch Ynen zaghaft näherte, bot Navis ihm einen Arm, und alle drei drängten sie sich eng aneinander.

»Wer hat euch gewarnt, sodass ihr geflohen seid?«, fragte Navis. »Und wie habt ihr den grässlichen Sturm überstanden?«

»Niemand. Unsere Flucht war ein Zufall. Mitt und Libby Bier und der Alte Ammet haben uns geholfen«, antworteten sie und begannen, ihm ihre Abenteuer auf der Straße des Windes zu schildern. Bald ließ Navis sie los und setzte sich, um ihnen zuzuhören. Dabei presste er auf beiden Seiten einen Finger an die Nasenwurzel, als habe er Kopfschmerzen. Den beiden entging nicht, dass er jedes Mal die Stirn runzelte und noch stärker zu pressen schien, wenn sie Mitt oder Al erwähnten.

»Warum bist du hier?«, fragte Ynen am Ende. »War … steht Al noch immer in deinem Sold? Ich habe gesehen, wie du in Holand mit ihm gesprochen hast.«

Navis blickte Ynen erstaunt an. »Selbstverständlich nicht. Du musst ihn gesehen haben, als er zu mir kam, um mir – gegen eine große Geldsumme natürlich – anzubieten, mir von einer Verschwörung gegen den Grafen zu berichten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft das geschah«, sagte Navis. Er klang sehr niedergeschlagen. »Mir war Al sehr zuwider. Trotzdem erwähnte ich ihn Harchad gegenüber, und ironischerweise erinnere ich mich, dass Harchad mir dafür anvertraute, dass er einen Agenten auf die Heiligen Inseln geschickt habe, um Lithar bei der Stange zu halten, sollte der Norden angreifen. Wenn ich gewusst hätte, dass es sich dabei um den gleichen Mann handelte, dann hätte ich diese Inseln gemieden. Ich bin hierher gekommen, weil es hier Boote gibt. Ich war bereit, einen hohen Preis dafür zu zahlen, dass man mich in den Norden bringt. Zu hoffen, dass ich hier Neuigkeiten über euch erfahre, wagte ich nicht. Anscheinend ist Al der Ansicht, dass Harl mehr für uns zahlen wird, als ich für ein Boot zahlen würde – und damit hat er wahrscheinlich Recht. Deshalb verkauft er uns nach Holand.«

Sie schwiegen betroffen.

»Würde Onkel Harl uns vielleicht gehen lassen«, fragte Hildy, »wenn wir alle unterschreiben, dass wir niemals Grafen oder Gräfinnen werden wollen?«

Navis schüttelte den Kopf und drückte die Finger noch fester gegen die Nasenwurzel. »Er traut mir nicht. Das hat er noch nie. Außerdem habe ich ihn in den Magen getreten, als er mich verhaften wollte. Darüber war er so wütend, dass er mich trotz des Sturms persönlich in den Koog verfolgt hat. Er wäre fast auf mich getreten, während ich mich in einem Graben versteckte. Daran habe ich erkannt, dass er mir nicht so einfach vergeben wird.«

Ynen lachte, obwohl er sicher wusste, dass sein Vater nicht scherzte. »Aber hat Mitt denn nicht versucht, dich zu warnen?«

Sein Vater runzelte die Stirn. »Wenn Mitt der Junge ist, der beim Seefest die Bombe geworfen hat – ja, das hat er. Ich dachte, er lügt mich an, und bat die Wächter, ihn fortzuschaffen. Al hat ihn dann in Gewahrsam genommen. Da habe ich wohl noch einen Fehler begangen?«

»Ja«, sagte Ynen.

»Du konntest es nicht wissen«, sagte Hildy. »Ich traue Mitt auch nicht. Seine Gedanken sind so durcheinander. Aber wenn Al ihn umgebracht hat, dann rufe ich den Alten Ammet und Libby Bier persönlich um Rache an.«

»Ich hoffe aufrichtig, dass sie dir rasch antworten«, entgegnete Navis.

Doch dann, ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang, kam Al mit einer Anzahl der größten Wächter ins Zimmer. Er war dreist und sorglos wie immer und noch selbstzufriedener als sonst.

»Auf mit dir, Herr«, sagte er, »und du auch, junger Herr. Benk ist zurück von einem kleinen Auftrag, den ich ihm erteilt hatte. Die alte
Weizengarbe ist bereit zum Auslaufen, die Gezeit ist richtig, und wir stechen wieder in See. Ausgesucht hab ich mir das nicht, schließlich bin ein Landmann und neige zur Seekrankheit, aber wir dachten uns, dass du uns auf See nicht so leicht entkommen kannst.«

Navis erhob sich langsam. »Du willst sagen, du bringst uns zurück nach Holand.«

»Euer Vater begreift wirklich schnell«, sagte Al zu Hildy. »Das ist richtig, Herr. Wir bringen dich und den Jungen nach Holand, das Mädchen bleibt hier.«

»Warum lässt du meine Tochter zurück?«, fragte Navis.

Al blickte Hildy an. Am liebsten hätte Hildy ihn geohrfeigt, geschrien und ihm so viele Umstände bereitet wie nur möglich, aber sie fand, dass das nicht ging, solange ihr Vater so ruhig blieb. »Sei vernünftig, Herr«, sagte Al. »Sie ist Lithar angelobt. Wir brauchen schließlich etwas in der Hinterhand. Die Summe, die Harl uns bietet, muss steigen, immer steigen, und sie wird der Grund dafür sein. Und wenn er nicht genug bietet, segeln wir nach einem Tag oder so wieder ab. Du musst das Gute daran sehen, Herr.«

»Oh, die Sache hat ein Gutes?«, fragte Navis.

»Zumindest für den einen oder anderen«, antwortete Al freundlich. »Ich muss dich bitten, nun mitzukommen.«

Sie verabschiedeten sich steif voneinander. Keiner wollte etwas Bedeutsames sagen, solange Al zuhörte. Die Wächter führten Ynen und Navis aus dem Zimmer, Hildy blieb allein in dessen Mitte zurück, sinnlos die Fäuste geballt, und sah zu, wie sich hinter ihnen die Türe schloss. Sie war entschlossen, nicht zu weinen, bevor sie ganz zugefallen war.

Die Tür öffnete sich noch einmal, und Al streckte den Kopf hinein. »Übrigens, kleine Dame«, sagte er, »ich habe so das Gefühl, dass Lithar auf der Reise ein kleiner Unfall zustoßen könnte. Er bestand darauf mitzukommen, weißt du. Dann wird es einen neuen Baron der Heiligen Inseln geben, den du heiraten kannst.«

Hildy starrte in das grinsende Gesicht und wurde so wütend, dass sie zitterte. »Wenn du damit sagen willst, dass du der nächste Baron bist«, sagte sie, »dann wette ich, dass du schon wenigstens zwei Frauen hast.«

Jeder Ausdruck wich von Als Gesicht. »Dann hat dir jemand ihre Lebensgeschichte erzählt?«

»Nein«, sagte Hildy. »Ich weiß es einfach. Du bist solch ein Mensch.«

»Das behältst du lieber für dich«, sagte Al. Die Tür schlug zu, und der Schlüssel knirschte im Schloss.

Hildy blieb stehen, wo sie war, zu elend und zu verängstigt, um auch nur zu weinen. Sie wusste, dass es sehr, sehr töricht von ihr gewesen war, Al ihre Meinung ins Gesicht zu sagen. Doch nachdem es einmal geschehen war, erschien es ihr gar nicht mehr wichtig. Sie sagte sich, dass sie sich genauso gut setzen könne.

Sie wandte sich gerade einem Stuhl zu, als die Tür wieder aufschwang. In dem dunklen Flur dahinter erkannte Hildy eine der kleinen Inselfrauen. Sie schien ihr ganz wie Lella auszusehen.

»Kommst du heraus?«, fragte die sanfte Stimme. »Es ist Zeit zu gehen, wenn du gehen möchtest.«

»Ach, wie gern ich gehen möchte!«, rief Hildy aus und eilte zu ihr.

Lella drehte sich um und folgte dem Korridor. Hildy ging neben ihr. Es war eigenartig, so plötzlich wieder frei zu sein. Sie fühlte sich wie in einem Traum. Träumerisch ging sie mit Lella einige Treppen hinunter und gelangte in einen anderen Flur.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie, als sie abermals an eine Treppe kamen und wieder hinabstiegen.

»Hinaus auf den Kiesdamm. Ress wartet dort auf dich.«

Trotz ihrer Nöte war Hildy plötzlich froh. Von den beiden Matrosen war Ress ihr der Liebere gewesen. »Wohin wird Ress mich bringen?«

»In den Norden, wenn du dorthin möchtest.« Sie erreichten den Fuß der Treppe und den großen Saal mit den Steinwänden, in dem Mitt zum letzten Mal versucht hatte, Navis zu warnen. Nun war er leer, und es war recht kalt darin. Der Saal erschien düster, weil von dem Bogengang zum Hof helles Abendlicht hereinstrahlte. Auf dem Steinboden hallten ihre Schritte leise wider. Über den Echos hörte Hildy, wie Lella fragte: »Wirst du dir wünschen, wieder auf die Inseln zurückzukehren?«

Während sie den Raum durchquerten, überlegte Hildy, was sie antworten sollte. Sie wäre kaum überrascht gewesen, hätte sie festgestellt, niemals wieder hierher kommen zu wollen, doch sie wünschte es sich. Die Heiligen Inseln hatten ihr Herz gewonnen, während sie auf der Straße des Windes zwischen ihnen der Gefahr entgegengefahren war. »Das würde ich sehr gerne«, sagte sie, »aber nicht, solange Al hier ist.«

»Wir können dich von deinen Feinden befreien«, sagte Lella, »wenn du bereit bist, Alhammitt zu trauen.«

»Mitt?«, fragte Hildy. »Geht es Mitt gut?« Dann wurde sie verlegen, weil Lella wusste, wie wenig sie Mitt traute, und wollte sich erklären. »Mir geht es nicht um das, was er getan hat, sondern um das, was er denkt und wie er aufgewachsen ist. Ich meine, ich wäre wahrscheinlich genauso, wenn ich am Hafen groß geworden wäre, aber ich bin es nicht. Ich kann genauso wenig gegen meine Erziehung tun wie er gegen seine. Ich glaube, meistens ärgere ich mich einfach über ihn. Ich nehme an, er ärgert sich über mich. Das ist es eigentlich schon.«

Sie kamen an den Torbogen, als Hildy zu Ende gesprochen hatte, und traten in strahlend orangefarbenes Sonnenlicht. Im Hof stand ein Stier, ein großes Tier, das in der niedrigen Sonne fast rot erschien. Jede seiner Linien strahlte Kraft aus, jedes stämmige Bein, der buschelige Schwanz, das schlanke Hinterteil und der stumpfe, dreieckige Kopf. Er schien frei durch den Hof zu laufen, ohne dass jemand ihn im Zaume hielt. Hildy blieb stehen und starrte ihn an. Der Stier hob zwei gefährlich aussende Hörner, die aus einem Gewirr kastanienbrauner Locken wuchsen, und blickte Hildy an. Der Blick seiner großen roten Augen behagte ihr gar nicht. Sie wandte sich unsicher Lella zu.

Die strahlende Sonne musste sie geblendet haben, denn Lella erschien ihr nun viel größer, als Hildy sie in Erinnerung hatte. Im Zwielicht wirkte ihr Haar nicht weiß, sondern rot oder braun. Dennoch hörte Hildy die gleiche singende Stimme, die sagte: »Ich habe dir nur zwei Fragen gestellt. Möchtest du wieder auf die Inseln zurückkehren, und möchtest du Alhammitt trauen?«

Der Stier kam näher, und Hildy spürte, wie der Boden unter seinem Gewicht erbebte. Es war nicht recht von Libby Bier, sie in die Enge zu treiben und ihr Angst einzuflößen. »Was geschieht, wenn ich die Fragen mit nein beantworte?«, fragte sie trotzig.

Vielleicht war die Dame im Zwielicht ein wenig überrascht. »Nichts wird geschehen. Du gehst in Frieden und lebst in Frieden.«

Da bemerkte Hildy, wie wichtig es ihr war, beide Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten. Während der Stier mit dem Schwanz schlug und schwerfällig im Sonnenlicht umhertrottete, blieb Hildy ruhig stehen und dachte nach. »Ja. Ich möchte wieder hierher kommen«, sagte sie. Das war die einfachere Frage. »Und – und ich nehme an, dass ich Mitt eigentlich traue. Während des Sturms habe ich ihm vertraut. Nur wenn ich ärgerlich bin, merke ich, wie wir uns unterscheiden, aber das heißt ja nicht, dass ich ihm misstraue. Oder doch?«

Sie blickte Libby Bier antwortheischend an, doch dort stand niemand. Der Saal aus Stein war leer. Erschrocken blickte Hildy auf den Hof. Auch der Hof war leer.

»Habe ich also die richtige Antwort gegeben?«, fragte Hildy. Ihre einsame Stimme hallte im Saal wider. Da sie dort nichts anzufangen wusste, trat Hildy auf den warmen, blendend hellen Hof hinaus und ging hinüber zum offenen Tor. Dort schlug ihr der feuchte Duft der Inseln entgegen. In einer Unzahl kleiner Kräusel wogte das Meer gegen den Kies des Dammes und schmiegte das wartende Ruderboot an die Steine.

Als der Kies unter Hildys Füßen knirschte, erhob sich Ress im Ruderboot und lächelte sie voll Wärme an. »Würdest du das Boot anschieben helfen und dann einsteigen, meine Kleine? Wir rudern zu deinem Schiff.«

Hinter Ress lag die Straße des Windes im tieferen Wasser zwischen dem Festland und dem Damm vertäut. Hildy sah, wie sie sich sanft in der Ebbe wiegte. Sie lächelte Ress entzückt an.

»Ich glaube«, sagte sie, als sie ihre Schuhe von den Füßen trat und einen Knoten in ihr Kleid band, damit es ihr nicht in den Weg kam, »ich glaube, ich habe gerade mit Libby Bier gesprochen.«

»Hier nennen wir sie anders«, entgegnete Ress. »Hier heißt sie ›Sie, die sie die Inseln erhob‹.«

 




19.

Al stiess Mitt in eine Kammer, die vermutlich als Abstellraum diente, und ließ ihn dort zurück, während er sich um Navis kümmerte. Die Kammer hatte Steinwände und ein winziges Oberlicht, durch das selbst Mitt sich nicht quetschen konnte. Er setzte sich, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, starrte zu dem Dachfenster hoch und hasste Navis aus tiefstem Herzen. All seine Nöte ließen sich zu Navis zurückverfolgen. Ihm war, als habe Navis diesmal nicht die Bombe fortgetreten, sondern ihm einen Tritt zwischen die Zähne versetzt. Und dabei hatte Mitt nur versucht, ihm zu helfen!

»Das war endgültig das letzte Mal, dass ich irgendetwas für diese Bande getan habe!«, sagte er sich und fiel in einen langen, grimmigen Wachtraum, in dem er sich an Navis rächte. Darin war er ein mächtiger, gesetzloser Freiheitskämpfer mit mehreren hundert entschlossenen Gefolgsleuten, und er malte sich aus, wie er eine Stadt voller verängstigter Adliger eroberte und ihnen allen befahl, sich zu ergeben. Geschlagen kamen sie heraus, Navis unter ihnen, sich windende Harchads, bebende Hadds, Dutzende Hildys, etliche kleinlaute Ynens, die alle die Köpfe hängen ließen und schlurften, wie die Nordmänner mit hängenden Köpfen durch Holand geschlurft waren. Mitt ließ sie alle hinrichten. Navis sparte sich Mitt für ganz zum Schluss auf, damit er einen besonders furchtbaren Tod erlitt.

Eine denkwürdige Sache war das. Jahrelang war Mitt viel zu beschäftigt gewesen, um sich Tagträumen hinzugeben. Nun stellte er fest, dass er etwas versäumt hatte. Also ging er die Geschichte noch einmal durch, nur ersann er diesmal eine noch größere Stadt und machte sich noch mächtiger und noch gnadenloser. Allmählich erkannte er, dass solch ein Freiheitskämpfer tatsächlich in ihm steckte. Er empfand beträchtlichen Respekt vor sich selbst. Er fabulierte die Geschichte ein drittes Mal und eroberte dabei ganz Süd-Dalemark; Navis hetzte er rücksichtslos durch alle Grafschaften, bis er ihn endlich fing.

Er hatte Navis gerade halb getötet, wobei er den Einzelheiten größte Aufmerksamkeit widmete, als Al zurückkehrte. Mitt sprang auf und wich in die entfernteste Ecke der kleinen Kammer zurück. Als Miene war so ausdruckslos und unheilverkündend, wie es nur ging. Gerade weil er sich die vielen Grausamkeiten gegen Navis ausgemalt hatte, wusste er genau, dass Al ihn verletzen konnte, wie immer er wollte.

Doch Al lehnte sich nur an die Tür und musterte Mitt. »Du bist wirklich eine Plage«, sagte er, »und ich muss dich ganz schnell wieder loswerden. Wie viele Leute wissen, wo du bist?«

Mitt starrte Al unsicher an. Was sollte er Als Meinung nach getan haben? Mitt konnte es nicht sagen.

»Raus mit der Sprache«, sagte Al. »Oder muss ich dir erst den Schädel einschlagen? Navis weiß, dass du die Bombe geworfen hat. Weiß auch Hobin davon? Hobin muss dir die Büchse geschenkt haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer wie du sich eine von Hobins besonderen Büchsen klauen kann. Hobin gibt viel zu gut auf sie Acht. Weiß auch Milda, wo du bist?«

Mitt schüttelte den Kopf und starrte Al unverwandt an. Aus der fernen Vergangenheit wurde eine Erinnerung wach: Al rief, die Kuh habe gekalbt. Dann sah Mitt Als breiten Rücken vor sich, wie er nach Holand davonging, um dort Arbeit zu suchen, doch konnte er es einfach nicht glauben.

»Wenn du irgendjemand anders wärst«, fuhr Al schlecht gelaunt fort, »könnte ich dich mit den anderen beiden nach Holand zurückschicken und wäre alle Sorgen los! Aber ich kann nicht zulassen, dass du Hobin von mir erzählst. Im ganzen Land würde er jeden einzelnen Büchsenmacher gegen mich aufbringen, und ohne Harchad im Rücken käme ich nicht einmal mehr auf Sichtweite an eine Büchse heran. Hobin wirft mir auch so schon genug Knüppel zwischen die Beine. Und das bloß, weil ich mal ein bisschen was über den Durst getrunken hatte und ihm unbedingt erzählen musste, wie ich die Freien Holander auffliegen ließ. Er sagte, er ginge nach Holand, um sich um dich und Milda zu kümmern, aber ich weiß, dass er das nur getan hat, um mich zu ärgern.« Endlich bemerkte Al, dass Mitt ihn anstarrte. »Na, willst du deinen Vater denn nicht begrüßen?«

»Bist du denn kein bisschen stolz auf mich?«, entgegnete Mitt. Nun starrte Al ihn an. »Weil ich doch ganz der Vater bin und so?«

Da spie Al auf den Boden, wie er früher, was Mitt noch genau im Gedächtnis stand, in den Graben gespuckt hatte. »Stolz sein auf
dich! In Niedertal hab ich drei Kinder, und alle drei zusammen haben mir niemals so viel Ärger gemacht wie du allein. Zuerst verirrst du dich, und deinetwegen stehe ich in Navis’ Schuld. Dann lässt du den Stier an den Pachteintreiber heran. Musst mir nach Holand nachkommen und mir wie ein Klotz am Bein hängen. Dann sehe ich dich jahrelang nicht mehr und denke, ich wäre dich endlich los, da springst du vor, gekleidet wie ‘ne Speckseite, und wirfst Hadd ausgerechnet in dem Augenblick eine Bombe vor die Füße, in dem ich ihn sauber im Visier habe! Ich weiß nicht, was du damit erreichen wolltest. Natürlich hab ich damals nicht geahnt, wer du bist, aber wenn ich’s gewusst hätte, dann wäre mir gleich klar gewesen, dass nur Milda daran schuld sein kann. Es sah nämlich ganz nach einer ihrer hirnlosen Ideen aus.«

Mitt neigte nicht zum Erröten, doch nun spürte er, wie sein Gesicht ganz heiß wurde. »Es war meine Idee. Basta!«, rief er. Er hatte das Gefühl, Milda vor Al in Schutz nehmen zu müssen. »Milda ist eine gute Mutter, das ist sie. Sie sieht zwar die Wirklichkeit nicht besonders klar – du weißt schon, wie sie immer mit dem Geld um sich wirft…« Mitt verstummte. Ja, so und nicht anders war Milda, und das hatte er immer gewusst. Milda machte sich keine Gedanken über die Zukunft, ob sie nun zu viele Austern einkaufte oder Mitt aussandte, damit er Harchad in die Hände fiel. Genauer gesagt hatten sie beide nie überlegt, was auf den Bombenanschlag folgen sollte. Und wie Al nun darüber lachte, verletzte Mitt zutiefst.

»Du brauchst mir nicht erst zu sagen, dass sie keinen Funken Verstand hat!«, rief er. »Sie hätte mich ruiniert, wenn ich es zugelassen hätte. Und du schlägst ihr nach. Man stelle sich vor – mein Sohn schließt Freundschaft mit Hadds Enkelkindern!«

»Sie sind nicht meine Freunde!«, entgegnete Mitt hitzig.

»Na, fast hätte ich dir’s geglaubt«, sagte Al. »Sitzt du immer bei deinen Feinden auf Kajütendächern und reißt mit ihnen Witze? Dein halbes Leben hast du ihnen erzählt, oder etwa nicht? Und diese Hildrida ist alles andere als dumm. Wenn du ihr noch ein Wort sagst, dann zählt sie zwei und zwei zusammen – denn von mir hat sie auch einiges erfahren –, und dann sind meine Pläne mit ihr dahin. Du hast dich selbst in die Ecke gedrängt, weil du dein großes Maul nicht halten kannst. Mit solchen Leuten freundet man sich nicht an. Man mästet sich auf ihre Kosten.«

Vor der Tür waren eilige Schritte zu hören. Jemand rief: »Al! Al, bist du da drin? Lithar sucht dich.«

»Ich komme sofort!«, brüllte Al zurück. »Dann wird sich eben Benk um dich kümmern«, sagte er zu Mitt. »Kann dieser sabbernde Trottel denn nicht einmal fünf Minuten ohne mich auskommen?« Brummelnd verließ er den Abstellraum, knallte die Tür zu, und scharrend schob er den Riegel vor.

Mitt sank schlaff in der Ecke zu Boden. Er umschlang den Kopf mit den Armen, als könnte er dadurch sein Elend lindern. Es half nichts. Nichts half. Seine schreckliche Ähnlichkeit mit Al war eindeutig kein Zufall. Ganz der Sohn seines Vaters, das war er. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Und während Mitt Al bis aufs Blut hasste, hasste er sich, wenn das möglich war, noch mehr. Er hatte alles getan, um genauso ein Rohling zu werden wie Al, und dass es anders gekommen war, konnte er sich nicht als sein Verdienst zuschreiben. Vor allem aber hatte sich nun das Ziel, das so lange sein Leitstern gewesen war, als nichtig erwiesen. Al hatte die Freien Holander verraten, nicht umgekehrt. Mitt war wieder, als zerfalle seine Welt, wie Canden in dem alten Traum. An gar nichts konnte er sich noch festhalten.

»Eines hättest du für mich tun können, Al«, sagte er in seiner Ecke. »Du hättest mich rasch von meinem Elend erlösen können, anstatt umgehend zu deinem verdammten Lithar abzuhauen!«

Es dauerte jedoch noch einige Stunden, bevor jemand kam, um Mitts Elend zu beenden. Bis dahin rollte er sich stöhnend mitten im Raum herum. Ihm blieb kaum Zeit aufzuspringen und zu sehen, dass der kleine braunhäutige Matrose, der Jenro hieß, und ein anderer, den er nicht kannte, in den Raum kamen, während Benk in der Tür stehen blieb, dann zog man ihm einen großen Sack über den Kopf, und Jenro lud ihn sich wie eine Teppichrolle auf die Schulter.

»He!«, rief Mitt und zappelte schwächlich.

»Sei still, mein Kleiner, und dir geschieht nichts«, sagte Jenro leise.

»Beeilt euch«, sagte Benk aus der Ferme.

Mitt vertraute Jenro und hörte auf, sich zu wehren. Während Jenro mit ihm irgendwohin hastete, begann die Welt auf und ab zu hüpfen. Mitt war es nicht angenehm, mit dem Kopf nach unten über der Schulter des Matrosen zu hängen, doch er konnte es aushalten. Gar nicht lange dauerte es, und er wurde hochgewuchtet, heruntergelassen und schließlich bemerkenswert sanft auf Bretter gelegt, die ein wenig schwankten. Unter den Brettern hörte Mitt Wasser plätschern, und darum vermutete er, er sei in einem Boot. Er spürte, wie das Boot schaukelte, und hörte, wie die beiden Matrosen die Riemen einlegten. Er versuchte, durch den Sack zu lugen, denn er wollte wissen, wo er war. Der Sack war haarig, staubig und löchrig, und es kitzelte ihm in der Nase. Er sah nur wenig Licht durch die Löchlein kommen und vermutete, dass das Boot irgendwo versteckt war und man, was immer man mit ihm vorhatte, insgeheim anstellen musste. Ohne Jenros Warnung hätte Mitt vor Angst geschrien.

Die beiden Matrosen hörten auf, sich zu bewegen. Jenro fragte sanft: »Dann willst du wirklich, Käpten, dass wir den Kleinen aufs Meer hinausrudern und über Bord werfen?«

»Ja«, hörte Mitt Benk von irgendwoher antworten, »und ich komme mit und überzeuge mich, dass ihr gehorcht.«

»Käpten, das ist doch wirklich nicht nötig«, sagte der andere Matrose.

»Ach nein?« Das Boot schlingerte heftig, als Benk hineinsprang. »Ich kenne euch doch. Wenn ihr sagt, es wäre nicht nötig, dann werde ich misstrauisch. Los, ablegen.«

Die Matrosen schwiegen, und Mitt spürte, wie das Boot sich in Bewegung setzte. In langsamem, schläfrigem Rhythmus tauchten die Riemen ein, knirschten und plätscherten. Kurz fiel helles Sonnenlicht durch die Löchlein im Sack. Mitt glaubte, dass sie nun im Hafen sein mussten. Sie fuhren nun eine Weile unter der Sonne. Ganz gleichmäßig tauchten die Riemen ein, knirschten und plätscherten. Der Rhythmus war so einschläfernd, dass Mitt trotz seines Elends beinah eingenickt wäre.

Dann hörte er wieder die milden Stimmen. »Käpten den Kleinen hier ins Meer werfen – das können wir nicht.«

»Aber ihr wartet, bis wir an Schroffrett vorbei sind, bevor ihr mir das sagt«, entgegnete Benk von weiter weg. »Ihr werdet es tun.«

»Käpten, wir sind zu zweit, und du bist allein.«

»Na gut. Dann könnt ihr mir zusehen, wie ich es selber mache«, sagte Benk.

»Aber das können wir nicht.«

»Damit müsst ihr euch schon abfinden«, erwiderte Benk. »Al will es so, und ihr tut doch immer, was Al will, oder nicht?«

»Das hier können wir auch für Al nicht tun.«

Benk schien wirklich erstaunt zu sein. »Nicht einmal für Al?«

»Nein«, sagte Jenro. »Denn dieser Kleine kam auf der Straße des Windes, und ihn leiteten zwei Große vorn und hinten.«

»Was hat das denn miteinander zu tun?«, wollte Bank wissen. »Al ist doch mit dem gleichen vermaledeiten Boot angekommen.«

»Das ist nicht wichtig. Die Großen sind allumfassend.«

»Lasst mich bloß mit eurer Religion in Ruhe!«, rief Benk.

Die Stimmen verstummten. Langsam und friedlich tauchten die Riemen ein. Mitt grinste unter seinem haarigen Sack und rieb sich die juckende Nase. Er vermutete, dass Benk vor ihm im Wasser landen würde, und er glaubte, dass Benk sich dessen genau bewusst war. Vom Geräusch der Riemen besänftigt, schlummerte Mitt ein. Er war froh, sich vergessen zu können. Immer wieder wachte er auf, und jedes Mal war das Streitgespräch wieder im Gange.

»Was soll ich denn tun, wenn zwei meiner besten Männer nicht tun, was ich ihnen sage?«, hörte er Benk fragen.

»Wir werden tun, was du uns sagst«, entgegnete eine milde Stimme.

»Und ich will, dass ihr diesen Bengel ins Meer werft.«

»Aber das können wir nicht tun.«

Ein anderes Mal hörte Mitt, wie Benk fragte: »Und wofür rudert ihr denn eigentlich den ganzen weiten Weg hinaus? Machen wir am Ende einen Bogen und fahren zurück, oder was?«

»Sobald du möchtest, dass wir umkehren, Käpten.«

»Das will ich gar nicht! Ich will, dass ihr den Bengel ins Meer werft!«

»Aber das können wir nicht tun, Käpten.«

Als Mitt das nächste Mal erwachte, hatte Benk aufgegeben. »Ich verstehe«, sagte er gerade. »Und wenn ich ihn anrühre, lande ich statt seiner im Meer.«

»Du solltest uns nicht dazu zwingen, Käpten.«

»Wozu kann ich euch denn dann zwingen?«

»Wenn es dir recht ist, Käpten, dann könnten wir zu einer Insel rudern und den Kleinen dort absetzen. Es gibt Inseln, auf denen kein Sterblicher lebt.«

»Es geht nicht darum, was mir recht ist«, entgegnete Benk. »Al muss es recht sein.«

»Wenn du Al nichts sagst, dann sagen wir auch nichts.«

»Hm«, machte Benk und sagte, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte: »Nun, es ist wohl nicht viel anders, als wenn wir ihn ins Meer geworfen hätten, solange die Insel nur unbewohnt ist. Welche Insel soll es sein?«

»Die Liebliche Heilige Insel ist nicht weit. Darauf gibt es niemanden außer Ihr, die sie die Inseln erhob, und dem Erderschütterer.«

»Was soll das heißen?«

»Keine sterbliche Seele lebt dort.«

»Ich dachte, dort wohnt ein verrückter alter Priester, sagt man das nicht?«

»Er lebt dort nicht. Keine sterbliche Seele lebt dort.«

»Na, dann gut!«, sagte Benk.

Das Knirschen und Rütteln der Ruder beschleunigte sich merklich, und Mitt spürte, wie das Boot durchs Wasser schoss. Nach kaum einer Minute hörte das Rudern wieder auf, und Kies knirschte unter dem Boot. Mitt hörte, wie die Wellen die Kiesel eines Strandes umspülten.

»Beeilt euch!«, rief Benk.

Mitt wurde von den Männern angehoben und aus dem Boot getragen. Unter ihren Füßen raschelte der Sand, und dann stellte man ihn mit den Füßen sanft auf etwas, das sich wie Rasen anfühlte. Jenro befreite Mitt von dem Sack und lächelte ihn an.

Mitt hatte das Gefühl, Jenro würde etwas sagen, etwas Wichtiges vielleicht, doch während Mitt noch blinzelte und sich die Haare des Sacks aus den Augen wischte, stieg Benk schon wieder ärgerlich in das Ruderboot am Rande des Sandes.

»Kommt schon«, sagte er. »Sonst fahr ich allein.«

Die beiden Matrosen lächelten Mitt zu, und Jenro zwinkerte ihm eindeutig zu, obwohl Mitt keinen Grund dafür erkannte, dann trotteten beide zurück zum Boot. Mitt blieb zurück, blinzelte noch immer, während sie das Boot ins Wasser schoben und es mit einem gewandten Ruderstoß wendeten. Die Matrosen ruderten in scharfem Tempo davon. Vor dem Grün der Nachbarinsel wurde das Boot kleiner und kleiner. Mitt schätzte, dass es sich wenigstens doppelt so schnell entfernte, wie sie gekommen waren.

Mitt fühlte sich verlassen. Die Nachbarinsel war zu weit entfernt, um sie schwimmend zu erreichen. Als Haufen von Felsen in grünem Gras türmte sich die Heilige Insel vor ihm auf. Sie war wild, unberührt und völlig verlassen. Dem frischen, torfigen Geruch nach zu urteilen, gab es Wasser in der Nähe, doch außer Beeren sah Mitt keine Nahrung. Aus welchem Grund hatte Jenro ihm zugezwinkert? Verhungern würde er hier!

Er versuchte, sich zu erinnern, wie die Heilige Insel von der anderen Seite ausgesehen hatte, als sie an Bord der Straße des Windes daran vorübersegelten. Niedriger und grüner hatte sie gewirkt, und auf der anderen Seite waren – obwohl er sich da irren konnte – die Nachbarinseln nicht so weit entfernt gewesen. Hinzugehen und nachzusehen war auf jeden Fall einen Versuch wert.

Mitt brach auf. Er musste die ganze Insel umrunden. Einen freien Weg fand er allerdings nicht. Er sah sich gezwungen, auf und ab zu steigen, sich hier zwischen Felsen hindurchzuzwängen und dort über schlüpfrigen Rasen zu gehen, manchmal fast schon im Wasser zu waten, dann wieder weit oben auf dem Hügel umherzuklettern. Während er marschierte, holte ihn all sein Elend wieder ein. Er hasste sich, er hasste Al, er hasste Navis – er hasste alles und jeden so sehr, dass er sich wünschte, man hätte ihn wirklich ertränkt. Er wunderte sich nicht mehr, wie Hildy dazu kam auszurufen, sie hasse das Leben. Das Leben war nicht lebenswert.

Die Sonne stand schon tief. Mitt wurde es warm. Kleine Mücken umschwirrten ihn. Zu guter Letzt stellte er fest, dass ein großer Granitblock ihm den Weg auf die andere Seite der Insel verstellte. Grässlich vor sich hin fluchend, erklomm er ihn. Als er oben stand, erstreckte sich unter ihm eine grüne Wiese bis zum Meer hin. Das Gras leuchtete im goldenen Abendlicht. Jenseits der Wiese wälzte sich die See plätschernd in kleinen Wellen. Mitt blickte über ihr goldenes Gekräusel hinweg und sah, dass die nächsten zwei Inseln nur etwa zweihundert Schritt weit entfernt lagen. Diese Strecke konnte er mühelos schwimmen. Kein Wunder, dass Jenro ihm zugeblinzelt hatte. Dann blickte Mitt auf die Wiese hinunter.

Ein Stier stand auf der Wiese, ein gewaltiges Tier, den die untergehende Sonne fast rot färbte. Sein langer Schatten erstreckte sich über die halbe Wiese. Als Mitt ihn anblickte, hob der Stier den dreieckigen, mit gefährlich aussehenden und aus einem Gewirr kastanienbrauner Locken hervorwachsenden Hörnern bewehrten Kopf und schaute Mitt an. Der Stier schwang den buscheligen Schwanz. Ohne die roten Augen von Mitt zu nehmen, näherte sich der Stier dem Felsblock. Wenn er auftrat, spürte Mitt, wie der Granit unter dem Gewicht des Tieres erbebte.

Und was soll ich jetzt tun?, überlegte er und kauerte sich auf dem Felsen nieder.

Eine Frau kam um den Felsblock und blickte zu Mitt hoch. »Diesen Weg nimmst du lieber nicht«, sagte sie zu ihm und nickte dem Stier zu. Sie trug ein grünes, rot besticktes Kleid in dem Schnitt, der auf den Heiligen Inseln üblich war, und doch meinte Mitt, dass sie keine Inselfrau sein konnte. Sie war hochgewachsen und hatte langes rotes Haar, das im Seewind hinter ihr herflatterte. Ihr Gesicht war schön und recht ernst. »Geh dort hinauf«, sagte sie und deutete auf den höher gelegenen Teil der Insel über dem Fels.

Mitt folgte ihrem Arm und entdeckte einen Pfad aus festgetretener Erde, der sich steil zwischen Felsblöcken hindurch zum Gipfel wand. Erneut warf er einen Blick auf den Stier, der ihn unfreundlich erwiderte. »Das sollte ich wohl lieber«, stimmte er der Frau zu und erhob sich. Dann erst begriff er, dass die Frau auf der Wiese stand, nur wenige Schritte von dem Stier entfernt. »Kann dir hier nichts geschehen?«, fragte er.

Die Frau lächelte. Ihr Lächeln erinnerte Mitt an Milda, wenn das Grübchen die Sorgenrunzel aus ihrem Gesicht vertrieb. »Danke. Ich weiß ihn zu nehmen«, sagte sie.

Als Mitt den steilen Pfad in Angriff nahm, sah er, wie die Frau mit vorgestreckter Hand auf den Stier zuging. Der Bulle streckte den massigen Hals und beschnüffelte ihre Finger. Ná, besser bei ihr als bei mir!, dachte sich Mitt.

Der Pfad schlängelte sich vorwärts und rückwärts den Berg hinauf, drang zwischen verkrümmten Bäumen hindurch und beschrieb über Felsen haarnadelscharfe Kurven. Während Mitt kletterte, stieg ihm immerzu der warme Duft von Erde und der scharfe Geruch nach Torf in die Nase. Das getragene Platschen und Rollen der Wellen wurde lauter und klang doch ferner. Mitt fragte sich, wohin er ging und was es ihm nutzte, wenn er dort ankam. Dann bog der Pfad um einen Felsblock, aus dem ein Baum herauswuchs, und führte in ein sehr kleines Tal, das auf einer Seite zum Meer hin offen war und grüner erschien als irgendeine der Inseln. Mitt blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Im goldenen Licht hatte er einen prächtigen Ausblick über die Inseln: auf der einen Seite grün-goldene Eilande in blaugrauem Meer, auf der anderen Seite blauschwarze Inseln vor der Sonne, silber-golden schwebend wie Wolken bei Sonnenuntergang.

Erhitzt, atemlos und unglücklich, wie er war, empfand Mitt bei diesem Anblick tiefe Bitterkeit. In Zeiten, die er lange vergessen hatte, als kleiner Junge, da hatte er von einem Ort wie diesem geträumt. Nun hatte er ihn gefunden, und was nutzte es ihm?

Er wandte sich ab und ging tiefer ins Tal. Dort war es feucht und kühl. Zu Mitts Freude rann an einem Felsen ein Bächlein hinab. Der staubige Sack hatte ihn sehr durstig gemacht. Er tauchte erst die Hände und dann das Gesicht ins Wasser. Triefend kam er wieder hervor. Er bemerkte neben dem Bach einen der Steinpfeiler, wie er sie schon auf der Insel Gart gesehen hatte. Er war etwa so hoch wie eine Sonnenuhr, aber breiter. Darauf standen zwei kleine Figuren, eine aus grünen Trauben und Vogelbeeren, die andere aus geflochtenen Weizenstängeln.

»He!«, rief Mitt. »Da sind ja Libby Bier und der Alte Ammet!«

Als er die Hand vorstreckte, um den Alten Ammet zur Begrüßung zu berühren, erbebte das kleine Tal unter den Füßen eines großen Wesens. Er wirbelte herum und fürchtete, sich wieder dem Stier gegenüberzusehen.

Ein grauweißes Pferd hatte weiter unten im Tal angehalten, und ein Mann mit wehendem hellem Haar stieg ab. Mitt wischte sich hastig das nasse Gesicht mit dem Ärmel ab und wich bis an den Steinpfeiler zurück. Der Mann war der Alte Ammet. Er trat auf Mitt zu und lächelte dabei matt. Sein langes helles Haar flatterte und wirbelte um seinen Kopf und seine Schultern, als stürmte es im Tal; dabei ging überhaupt kein Wind. Der Alte Mann hatte einen direkten, ernsten Blick, der Mitt ein bisschen an Hobin erinnerte, obwohl sein Gesicht in keiner Weise Hobin glich. Solch ein Gesicht hatte Mitt noch nie gesehen. Hielt Mitt den Alten Ammet im einen Moment noch für einen würdigen Greis, so erschien er im nächsten als stattlicher junger Mann. Und als Mitt diese eigenartigen Veränderungen beobachtete, fürchtete er sich mehr als in jedem erdenklichen Albtraum. Mit jedem Schritt, den der Alte Ammet vortrat, überkam Mitt eine neue Welle der Angst, bis er solche Furcht hatte wie in Holand, als er vorgab, Murmeln zu spielen – bis hin zu dem Augenblick, in dem der Alte Ammet das Wort an ihn richtete. Dann erschien alles plötzlich völlig natürlich.

»Ich musste unbedingt mit dir sprechen, Alhammitt«, sagte der Alte Ammet. Seine Stimme ließ Mitt an Siriol denken, obwohl sie ganz und gar anders klang. »Ich habe dir eine Frage zu stellen.«

»Du hättest mich doch jederzeit ansprechen können«, entgegnete Mitt, der einen leichten Groll empfand. »Warum muss es ausgerechnet jetzt sein, wo ich zerschmettert am Boden liege?«

Das junge Gesicht des Alten Ammet lachte, und sein altes Gesicht antwortete. »Weil bislang kein Zweifel darüber bestand, was du als Nächstes tun würdest.«

»Ich möchte nur von hier fort und nach Norden«, sagte Mitt. »Was ist daran zweifelhaft?«

»Nichts«, pflichtete der Alte Ammet ihm mit seinem ernsten alten Gesicht bei. »Die Menschen von den Inseln werden dir helfen, nach Norden zu fliehen.« Dann blitzte es jung und froh und eifrig auf in seinem Gesicht, und er sagte: »Und es steht auch recht sicher fest, dass zu zurückkommen wirst.«

»Woher weißt du das?«, fragte Mitt. Er wusste, dass der Alte Ammet Recht hatte. Er musste einfach auf die Heiligen Inseln zurückkehren. »Wann komme ich denn zurück?«

»Das musst du selbst entscheiden«, sagte der Alte Ammet, jung und alt zugleich. »Und es steht geschrieben, dass wir diese Inseln in deine Hände geben, sobald du zurückkehrst. Meine Frage an dich lautet: Nimmst du sie dann als Freund oder als Feind?«

»Als dein Feind, meinst du?«, vergewisserte sich Mitt. Die Frage verwirrte ihn zutiefst.

Erneut lachte das junge Gesicht des Alten Ammet. »Wir sind nicht der Stoff, aus dem man Feinde oder Freunde macht, Alhammitt. Also frage ich so: Kommst du dann als Eroberer oder in Frieden?«

»Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Mitt. »Was soll das eigentlich, dass du herkommst und mir solche Fragen stellst? Dass du mich einfach so herumschubst? Ich glaube, ihr schubst mich schon die ganze Zeit herum, du und Libby Bier, und ich mag es gar nicht, wenn die Leute mich herumschubsen!«

»Niemand hat dich herumgeschubst«, sagte der Alte Ammet. Nun sah er so alt aus wie die Inseln. »Du wählst deinen Weg selbst, und wir halfen dir, wie es uns bestimmt ist. Wir werden dir wieder helfen. Ich muss nur von dir wissen, welche Art Hilfe wir dir leisten sollen in den Tagen, die da kommen werden.« Und als hätte Mitt ihm die Antwort bereits gegeben, drehte sich der Alte Ammet um und ging zu seinem Pferd. Das Sonnenlicht fiel auf das Weizengelb seiner Kleider und seiner Haare und schien darin zu verschmelzen.

»He, warte!«, rief Mitt. Er war sehr wütend auf den Alten Ammet und sehr enttäuscht. Irgendwie hatte er mehr von ihm erwartet. »Also, was soll ich denn sagen? Vielleicht kannst du mir dabei ein wenig helfen!«, rief er und eilte der schwindenden, nebelhaften Gestalt hinterher. Der Alte Ammet drehte sich um und verwandelte sich wieder zu einem jungen Mann. Mitt konnte keinen Schritt weitergehen. »Willst du die Heiligen Inseln nicht lieber jemand anderem geben?«, fragte er. »Ich habe sie nicht verdient.«

Der Alte Ammet schüttelte sein wehendes Haar und lächelte bedauernd. »Ich bin niemandes Richter.«

»Aber du könntest es sein«, entgegnete Mitt.

»Was nützte das?«, fragte der Alte Ammet. »Wie lautet deine Antwort?«

Mitt stellte erleichtert fest, dass er des Alten Ammets Frage noch immer nicht beantwortet hatte. Er dachte darüber nach. Im ersten Moment hätte er den Alten Ammet am liebsten gebeten, in einer Stunde oder so noch mal wiederzukommen, damit er Zeit hatte, allein und in Ruhe nachzudenken. Doch der Alte Ammet blieb vor ihm stehen, grau und geduldig neben dem hohen grauen Ross, und das Pferd graste auf dem kühlen grünen Rasen, während helle Wassertropfen gelinde aus seiner Mähne fielen, als hätten sie beide alle Zeit der Welt.

»Ich kann nur schlecht denken, ohne zu reden«, sagte Mitt. »Da bin ich wie Al. Wir reden beide gern.«

»Warum redest du dann nicht?«, meinte der Alte Ammet.

Doch Mitt fiel plötzlich ein, dass es in ihm steckte, noch schlimmer zu werden als Al, und das verschlug ihm die Sprache. Wenn Mitt wollte, konnte er wirklich der Eroberer aus seinem Tagtraum sein und das Land heimsuchen und Leuten wie Navis den Tod bringen. Was Al tat, das tat er nur für sich allein. Mitt aber beginge seine Taten gegen die Menschen. Er blickte zu dem Alten Ammet hoch und sah noch, wie dessen Gesicht von alt nach jung umschlug. Nun wirkte er so wunderbar wie Mitts Tagtraum. Hinter dem Alten Ammet lag der Eingang zum Tal, und dort breiteten sich zwischen dem abendlichen Meer und dem Himmel die Heiligen Inseln aus. Mitt wusste nun genau, dass er nicht zurückkehren wollte, um Menschen von einer Insel zur anderen zu jagen und ihnen den Tod zu bringen. Das passte einfach nicht zu ihm, doch wenn er es dennoch täte, dann kehrte er als ein Feind zurück. Er hatte des Alten Ammets Wort, dass er wiederkommen würde. Als Eroberer zurückzukehren wäre genauso, als zerstörte er selbst seine eigenen früheren Tagträume.

Er blickte dem Alten Ammet ins Gesicht und beobachtete den Übergang von jung nach alt. »Ich werde als Freund kommen«, sagte er.

Der Alte Ammet, nun ganz alt geworden, nickte nur ernst. Mehr hatte Mitt nicht erwartet, und doch war er enttäuscht. Er hatte gehofft, der Alte Ammet würde seine Entscheidung loben oder Mitt wenigstens dafür belohnen. Er war ein sehr verwirrendes Wesen und, wie Mitt vermutete, auch ein sehr mächtiges.

»Wie heißt du?«, fragte er. »Du heißt doch eigentlich gar nicht Alter Ammet, richtig?«

»Einst«, antwortete der Alte Ammet, »trug ich denselben Namen wie du. Aber das haben die Menschen vergessen.«

Mitt glaubte, das hätte er schon immer gewusst. Alter Ammet und Alhammitt klangen nicht so furchtbar unterschiedlich. »Und Libby Bier?«, fragte er. »Das ist doch wirklich ein alberner Name.«

Der Junge Ammet lächelte Mitt an und blendete ihn mit dem Wogen und Heben und Senken seines strahlendes Haares und der Helligkeit seiner Kleidung. »Nun, nachdem du dich entschieden hast, kannst du lernen, wie du uns beide anrufen sollst. Geh hoch zu unserem Haus und nimm dir dort die Hilfe, die du dir nehmen kannst. Denke daran, nach unseren Namen zu fragen.« Er wies auf das Ende des kleinen Tales. Mitt sah, dass der Pfad dort anstieg und zwischen die Felsen führte. Noch während Mitt dorthin blickte, hatte er das Gefühl, der Alte Ammet wandle strahlend schön aus dem Tal und, das Pferd am Zügel führend, gen Himmel. Aber er war sich nicht sicher. Mit Sicherheit wusste er nur, dass der Alte Ammet verschwunden war.

»Na, wenigstens bin ich ihm begegnet«, sagte sich Mitt, und während er nun den Pfad beschritt, fühlte er sich wunderbar zufrieden.

Weit war es nicht, nur ein kurzer, steiler Aufstieg zwischen den Felsen, dann erreichte Mitt den höchsten Punkt der Heiligen Insel. Hier wehte ein starker Wind, und er fand ein kleines graues Häuschen, das aussah, als stünde es hier, seit es die Insel gab. Davor wartete ein alter, ein uralter Mann von den Inseln mit langem weißen Haar und einem runzligen braunen Gesicht.

»He!«, rief Mitt, denn er wusste noch genau, dass Jenro gesagt hatte, auf dieser Insel gebe es keine lebende Seele.

»Du hast einen anstrengenden Aufstieg hinter dir«, begrüßte der alte Mann Mitt in der milden Sprechweise, die auf den Inseln üblich war. »Komm, setz dich auf die Bank hier und hole erst einmal Luft.«

»Danke«, sagte Mitt. »Aber vorher muss ich dich nach ihren Namen fragen. Deswegen bin ich hier.«

»Setz dich erst mal. Dazu brauchst du einen ausgeruhten Verstand«, entgegnete der Greis und wies auf eine Steinbank vor dem Haus. Mitt ging hin und ließ sich ein wenig ungeduldig darauf nieder. Der alte Mann setzte sich mit langsamen Bewegungen neben ihn. »Möchtest du essen?«, fragte er.

»Nun, ich … Ja – danke!«, antwortete Mitt. Der alte Mann reichte ihm plötzlich eine riesige Traube Weinbeeren und einen flachen, zopfartigen Brotlaib, der so geflochten war, dass er wie eine Weizenähre aussah, und Mitt konnte überhaupt nicht sagen, woher er sie genommen hatte. »Was ist mit dir?«, fragte er höflich.

»Mir geht es gut, vielen Dank«, sagte der Greis.

Mitt nahm an, dass er damit sagen wollte, er sei nicht hungrig. Der Brotzopf schmeckte noch besser als das Brot, das Mitt zum Frühstück bekommen hatte, und die Trauben waren süßsauer, kühl und saftig. Mitt aß alles bis auf den letzten Bissen auf. »Was ist denn nun mit den Namen?«, fragte er kauend.

»Die Namen des Erderschütterers und von Ihr, die sie die Inseln erhob, sind stark und wirkungsvoll«, sagte der alte Mann, »auch die geringsten von ihnen. Mit lauter Stimme ausgesprochen, sind sie zu stark, es sei denn, der Sprecher ist reinen Herzens. Und ich muss dich warnen, dass die Namen des Erderschütterers selbst dann noch nicht nur am stärksten, sondern auch grausam sind. Wer immer diese Namen erfährt, darf sie niemals laut aussprechen, nicht einmal im Schlaf, es sei denn, er wünscht, dass etwas Gefährliches folgt. Möchtest du noch immer wissen, wie diese Namen lauten?«

Mitt war sich gar nicht sicher. Ihm behagte der Gedanke wenig, dass er im Schlaf etwas Gefährliches sagen könnte. Gerade wollte er den alten Mann fragen, ob er seine Bitte zurücknehmen könnte, als ihm klar wurde, dass der Alte Ammet ihn für seine Entscheidung doch belohnt hatte: Dies sollte die Belohnung sein. So furchteinflößend es auch war, Mitt erkannte, dass er sie entweder annehmen oder seine Entscheidung zurückziehen müsste. Und wenn er sich vorstellte, er würde die Heiligen Inseln erobern und deren Bewohner töten, so wusste er sogleich, dass seine Entscheidung richtig war. »Ja, bitte«, sagte er.

»Und wer hat dich gesandt?«, fragte der alte Mann.

Mitt antwortete ohne Zögern. »Der Erderschütterer.«

»Dann will ich sie dir zeigen«, sagte der Priester, »sobald du dir genug von ihren Gaben genommen hast.« Er stand genauso langsam auf, wie er sich gesetzt hatte. Mitt klopfte sich die Krümel ab und erhob sich ebenfalls. »Kannst du lesen?«, fragte der alte Priester.

»Ein wenig«, gab Mitt zu.

Der alte Mann ging an die Tür des Häuschens, aber er trat nicht ein, sondern bedeutete Mitt hineinzugehen. »Blick in der Sonne unter sie«, sagte er. »Und sprich nicht aus, was du liest, solange du nicht in echter Not bist.«

Mitt musste den Kopf beugen, um in das Haus zu gelangen. Als er drin war, bemerkte er erstaunt, dass es nicht dunkel war, wie er erwartet hatte, sondern licht und warm und still. Die Abendsonne strömte durch Fenster herein, die merkwürdig niedrig, fast auf dem Fußboden angebracht waren. Das rotgoldene Licht fiel auf die Giebelseite und auf zwei Nischen im Mauerwerk. In der einen Nische stand Libby Bier, in der anderen der Alte Ammet. Sie bestanden nicht aus Trauben und Korn, sondern es waren eigenartige Statuen der Gestalten, in denen Mitt sie erblickt hatte. Mitt wusste sofort, dass der unbekannte Erschaffer dieser Figuren sie ebenfalls gesehen haben musste. Libby Bier war lächelnd dargestellt; sie zeigte genau das Lächeln, das sie Mitt geschenkt hatte, und der Alte Ammet sah wie durch ein Wunder zugleich jung und alt aus. Mitt wünschte, er wüsste, wie man solche Ähnlichkeit zustande brachte.

Blick in der Sonne unter sie, hatte der alte Mann gesagt. Mitt nahm die Augen widerstrebend von den Statuen und betrachtete die Wand unter den Nischen. Dort waren sehr viele Risse, als hätte etwas die Mauer getroffen und fast zerschmettert. Doch als Mitt hinsah, stellte er fest, dass die Sonne einige dieser Risse erhellte und andere nicht. Die erhellten Risse aber bildeten Buchstaben. Die Buchstaben fielen zusammen und schufen Wörter, zwei Wörter unter jeder Statue, und die Wörter waren Namen.

Mitt hatte immer geglaubt, er könnte nichts lesen, ohne gleichzeitig auszusprechen, was er sah. Hier aber wagte er das nicht. Noch nie hatte er so etwas Schweres versucht wie diese Wörter nur in seinem Kopf zu buchstabieren. Drei von ihnen waren so fremdartig, dass er gar nicht sicher war, wie er sie aussprechen sollte. Nur einer, derjenige, der unmittelbar unter der Nische mit dem Alten Ammet stand, war nicht so merkwürdig. Er lautete beinahe Ynen – genauer gesagt wie Ynen mit einem zusätzlichen yn. Daraus schloss Mitt, dass der obere Name in jedem Paar der geringere sei und für die üblichen Abbilder des Alten Ammet und Libby Bier aus Korn und Beeren verwendet wurde, der untere Name aber der stärkere, der den Alten Ammet und Libby Bier darstellte, wie sie wirklich waren. Nachdem er dies begriffen hatte, konnte er sie sich ein wenig leichter merken. Dennoch ging er mit erhobenem Blick und sich bewegendem Mund zur Tür und versuchte dabei noch immer mühsam, sie sich einzuprägen.

»Du solltest sie ohne Zwang ruhen lassen. Dann bleiben sie gern bei dir«, sagte der alte Priester freundlich, als er sah, welche Mühe Mitt hatte.

Mitt sah ihn verdutzt an. »Wirklich? Sie scheinen mir entfliehen zu wollen, sobald ich aufhöre, an sie zu denken.«

»Du wirst sie aussprechen, wenn du sie nicht aussprechen solltest, falls du sie nicht ruhen lässt«, sagte der alte Mann. »Was du nun tun musst, ist, diesem Weg zu folgen.« Er wies auf die Felsen auf der landeinwärtigen Seite des niedrigen grauen Hauses.

»Aber wie kann ich in dieser Richtung die Insel verlassen?«, fragte Mitt.

»Der Erderschütterer zeigt dir den Weg«, versicherte ihm der Priester.

Mitt zuckte mit den Schultern und blickte zum grünen Buckel der Nachbarinsel hinüber, die eine gute halbe Meile entfernt lag. Dennoch, wohin der alte Mann deutete, schien ein bequemer Weg nach unten zu führen. Als Mitt sich wieder zu ihm umdrehte, um sich bei ihm zu bedanken, war er verschwunden. Mitt wusste, dass er keine Zeit gehabt hätte, irgendwohin davonzuhinken. Der alte Priester war einfach nicht mehr da. Mitt spürte, dass es rings um das Haus nun völlig leer geworden war.

»Und er kam mir vor wie ein echter Mensch«, sagte Mitt. »Ich möchte wissen, wer das war.«

 




20.

In einer sanften Abendbrise steuerte die
Straße des Windes, leicht nach Westen geneigt, zwischen den Inseln hindurch. Als hinter dem Hohen Schroff und dem nebelverhangenen grünen Buckel der Heiligen Insel die Sonne rot und golden wurde, begann Hildy zu frösteln. Ress wies sie darauf hin, dass sie unter Deck Mäntel finden könne. Hildy ging in die Kajüte. Dort war nicht nur der Verschlag repariert und das Wasserfass nachgefüllt worden, sondern auf der vorderen Koje lag ein ganzer Stapel Mäntel, dazu mehrere Paar Seestiefel sowohl in Jungen-als auch in Männergrößen. Verwundert zog Hildy sich einen der Mäntel über und ging wieder an Deck, um Ress danach zu fragen.

Ein lieblicher, gespenstischer Laut drang an ihr Ohr. Von Ommern her schien er zu kommen. Bezaubert lauschte Hildy einer Melodie, die Melancholie ausdrückte und zugleich von Freude erfüllt war – ein Lied und gleichzeitig doch nur die Bruchstücke eines Liedes. Nur kam es gar nicht von Ommern, wie sie zuerst gedacht hatte, sondern von einem grünen Buckel namens Wittess. Kaum aber wandte sich Hildy dorthin, als der Laut von der Seite zu erklingen schien, von Prestney her. »Ist das eine Flöte?«, fragte sie Ress.

Er nickte. »Der Gruß der Großen.«

Hildy lehnte sich über die Bootsseite und lauschte, bis sie glaubte, ihr müsse das Herz brechen, aber sie konnte dabei nicht sagen, ob vor Freude oder vor Trauer.

Auch an Bord der
Weizengarbe vernahm man das Flötenspiel. Das stolze Schiff krängte zwischen den Inseln, es sollte Ynen und Navis nach Holand bringen. Zusammen mit Al, Lithar und zwei Wächtern saßen sie in Benks Kabine. Der Kapitän stapfte in beträchtlichem Zorn umher. Anscheinend verloren die Segel der Weizengarbe aus unerfindlichen Gründen ständig den Wind, und darum kamen sie nur sehr langsam voran.

»Könnt ihr denn nicht einmal die Segel richtig setzen?«, schimpfte Benk.

»Es liegt am schwachen Abendwind. Die Inseln nehmen ihm außerdem die Kraft«, erklärte eine milde Stimme.

»Das kannst du deiner verdammten Großmutter erzählen!«, brüllte Benk. »Du da! Hörst du wohl auf, da an deiner Rah zu schlafen. Setze gefälligst dein Segel!«

Lieblich und launenhaft klang das Flötenspiel in Ynens Ohren, manchmal als dahinschmelzendes Lied, manchmal als wildes Gedudel. Weil Benk ununterbrochen schimpfte, konnte Ynen es nicht richtig verstehen. »Ich wünschte, er wäre mal still«, sagte er zu Navis.

Von Zeit zu Zeit fiel Benk in erbittertes Schweigen. Jedes Mal ertönte das Flötenspiel aus einer anderen Richtung. Al wand die Schultern, als bekäme er davon einen Juckreiz.

»Wenn sie doch nur mit dem verflixten Gedudel aufhören würden! Was soll das denn eigentlich?«

»Es flötet doch niemand«, antwortete Lithar überrascht. »Manchmal hört man es eben, und wenn, dann kurz vor Sonnenuntergang, wenn es Zeit fürs Abendbrot ist. Sollen wir zu Abend essen?«

»Wenn du dann glücklich bist«, knurrte Al.

Benks Diener brachte kalten Braten, Obst und Wein. Al aß nicht viel, er trank nur. Die anderen ließen es sich schmecken, während sie notgedrungen Benks Gebrüll zuhörten und dazwischen, wenn er einmal schwieg, immer wieder auf das Flötenspiel lauschten. Als der Diener den Braten wieder abräumte, waren sie noch immer zwischen den Inseln, und das Flöten ging weiter.

Auch Mitt hörte das Flötenspiel, während er auf der Heiligen Insel abstieg und gelegentlich, wenn der Weg zwar steil, aber gerade verlief, ins Rennen geriet. Der Laut schien unter seinen Füßen aus dem Herzen der Insel zu dringen. Solch wilde frohlockende Töne hatte er noch nie gehört. Mitt stimmten sie so heiter und zuversichtlich, dass er gesungen hätte, doch er fürchtete, damit die Musik zu verderben.

Kaum hatte er mit einem letzten Vorwärtsstürmen den Kiesstrand erreicht und den wohlbekannten, eleganten Umriss der Straße des Windes, wie sie sich hinter dem Hohen Schroff in den Abenddunst legte, entdeckt, da verzweifelte er wieder.

»Sie sind entkommen! Sie sind geflohen und lassen mich zurück!«, rief er. »Straße des Windes! He da! Straße des Windes!« Er sprang und winkte und schrie, obwohl er wusste, dass sie zu weit entfernt waren, um ihn zu sehen oder zu hören.

Zwischen der Heiligen Insel und dem grünen Ommern erhob sich plötzlich eine Welle und schoss rasch an das Ufer, wo Mitt stand. So eigenartig war diese Welle, die ganz allein auftrat, dass Mitt zu rufen aufhörte und sie näher betrachtete. Wie ein einsamer Berg aus Wasser rollte die Welle heran und donnerte als weiße Gischt neben Mitt auf den prasselnden Kies. Eilig sprang er zur Seite. Dann erst bemerkte er, dass der weiße Schaum der Welle ihn noch immer kopfhoch überragte, und begriff, dass er eins der hübschen weißen Pferde anstarrte, die er während des Sturmes gesehen hatte.

»Danke, Ammet!«, rief Mitt und lachte ein wenig nervös. Zuletzt hatte er als sehr kleiner Junge auf einem Pferd geritten, und das war ein sanftes Zugpferd gewesen. Zögernd näherte er sich dem Meeresross. Es senkte den Kopf und blies ihm salzigen Atem entgegen. Nervös packte Mitt die raue, nasse Mähne, was dem Pferd gar nicht recht zu sein schien, und zog sich auf den rutschigen Rücken. Das Ross schüttelte den Kopf, und das Fell unter Mitt kräuselte sich, aber er wurde nicht abgeworfen.

»Kannst du das Boot noch einholen?«, fragte Mitt.

Das Pferd schoss vor, es rüttelte ihn, ließ ihn auf und ab hüpfen, und dann war es nur noch pure Bewegung unter ihm. Das Pferd galoppierte mit Mitt über das Meer, schleuderte Gischt zu den Seiten, schleuderte seine Mähne umher, schleuderte Mitt hin und her. Er fiel nach vorn und klammerte sich mit beiden Armen am Hals des Pferdes fest. Harte Muskeln spürte er; das Pferd fühlte sich warm und kalt zugleich an, wie ein heißer Tag hoch oben auf einem Berg. Gischt spritzte Mitt ins Gesicht, und unter ihm raste die dunkle See vorüber. Er konnte es kaum ertragen, auch nur mit einem Auge hinzusehen. Er schaute sich nach der Straße des Windes um, aber sie war hinter Wittess verschwunden.

Wittess lag genau vor ihnen. Fast hatten sie die Insel erreicht. Schon war sie unter ihnen. Ohne auch nur innezuhalten, galoppierte das Pferd über die Insel hinweg. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Hufe nun dumpf über den Boden trommelten und Mitt statt Gischt nun Torf ins Gesicht flog. Aus dem Augenwinkel sah er mehrere Leute, die sich alle die Augen abschirmten, um Mitt vor der Sonne erkennen zu können. Sonderlich erstaunt wirkten sie nicht.

»Hier müssen ständig merkwürdige Dinge passieren«, vertraute Mitt atemlos dem Pferd an, als es wieder aufs Meer hinauspreschte. Trotz des Hufgeräuschs hörte er noch immer das wilde Flötenspiel. Der Klang ging im Zischen des aufgepeitschten Wassers unter, und das Pferd sprang nass, in den Farben des Sonnenuntergangs schillernd, aus dem Meer hoch. Geblendet wie er war, sah Mitt das Deck der Straße des Windes gerade noch rechtzeitig, schon war es unter ihm, und das Pferd löste sich in eine Welle grauen, schaumigen Wassers auf.

Hildy drehte sich fast zu spät um. Sie sah Ress lächeln, sah Wasser toben und ablaufen, und dann prallten Mitts Füße auf das Kajütendach. »Du kannst nicht mehr am Leben sein!«, rief sie.

Welch ein Willkommensgruß. »Noch bin ich kein Gespenst«, entgegnete Mitt barsch. »Wo ist denn Ynen?«

»Mit Vater und Al auf der Weizengarbe«, sagte Hildy kummervoll. »Er bringt sie nach Holand. Sie sind schon vor Stunden ausgelaufen.«

»Oje«, sagte Mitt. Er wollte gerade hinzufügen, es sei zu schade, doch er vergaß es völlig, als er bemerkte, wie Ress ihn wissend anlächelte.

»Die Weizengarbe ist nun zwischen Yedderney und der äußeren Insel«, sagte Ress. »Dafür sorgt Jenro. Sie warten, bis die Sonne untergeht und das Flötenspiel aufhört. Dann wissen sie, dass ihr nicht mehr kommt.«

»Oh«, machte Mitt. Schlimmer konnte es wohl nicht kommen! Es genügte nicht, sich zu entscheiden, als Freund zurückzukehren, man musste sich offenbar auch als Freund verhalten, und das von allen Menschen ausgerechnet Navis gegenüber, hier und jetzt. Ynen zu helfen machte Mitt nichts aus, doch auf keinen Fall wollte er Al jemals wiedersehen. Verdrießlich sah er zum Bug der Straße des Windes, wo noch immer steif, blond und borstig der Alte Ammet hing. Er war an allem schuld.

Doch während er den Alten Ammet noch ansah, erinnerte sich Mitt, ohne dass er einen klaren Grund hätte nennen können, wie er den Alten Ammet zum ersten Mal in seiner anderen, besseren Gestalt erblickte – wie er am Bugspriet der Straße des Windes stand, die am Abgrund der ungeheuerlichen Sturzwelle schwebte und kentern und sie alle ertränken wollte. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte Mitt schon einmal Ynen das Leben gerettet, indem er ihn gerade noch rechtzeitig am Fußgelenk packte. Mitt seufzte. Anscheinend war es ihm bestimmt, Freundschaften zu schließen, ohne es zu merken – genauso war es schließlich auch bei Siriol und bei Hobin gewesen. Vielleicht betrachtete er sogar tief in seinem Innersten, wo es sich nicht zeigte, Hildy und Navis als seine Freunde.

»Dann beeilen wir uns lieber, um rechtzeitig nach Yedderney zu gelangen«, sagte er.

Ress blickte skeptisch zum Segel hoch. Damit wollte er sagen, dass sie nur so rasch vorankommen würden, wie der Wind es ihnen erlaubte.

»Ich kümmere mich darum«, sagte Mitt. Seitwärts kletterte er nach vorn zum Alten Ammet und berührte das Abbild sanft und höflich an der Schulter. »Könntest du uns bitte ein wenig mehr Wind geben?«

Hildy sah ihm wütend nach. Der unverhohlene Verdruss, der auf sein Gesicht getreten war, als er die Folgen seines Entschlusses begriff, flößte ihr alles andere als Vertrauen in ihn ein. Sie beobachtete, wie das Wasser dunkler wurde und sich kräuselte. Die Straße des Windes knarrte. Die Segel blähten sich, und sie legte sich über, während ihre Bugwelle mit einem Mal höher stieg.

»Ängstige dich nicht«, sagte Ress, denn er dachte, Hildy starrte Mitt an, weil sie sich vor ihm fürchtete. »Er war auf der Heiligen Insel.«

»Wäre er dort doch geblieben«, brummte Hildy.

Die Straße des Windes schlängelte sich nun viel rascher zwischen den Inseln hindurch. Ihr eigener Wind begleitete sie. Die Sonne berührte gerade die Kante des Meeres, als die Jacht Yedderney umrundete, und vor ihnen lag der Köhlerbuckel, während das Flöten laut und fröhlich vom Stechpalmbuckel herdrang, der hinter ihnen lag. Und tatsächlich, da war die Weizengarbe. Sie ragte vor einem karmesinroten Himmel auf und bewegte sich kaum; schlaff hingen die Segel und schwenkten langsam herum. Man hätte Benk noch auf dem Stechpalmbuckel brüllen gehört, ohne sich anstrengen zu müssen.

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Hildy.

Mitt war sich überhaupt nicht sicher. »Ich glaube, ich habe vier Möglichkeiten zur Wahl«, sagte er. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete er, er hätte die vier Namen vergessen. Doch als er in seinem Kopf danach suchte, fand er sie mühelos.

»Nichts, nichts, nichts oder nichts, schätze ich!«, rief Hildy spöttisch. Die Straße des Windes glitt näher an die Weizengarbe heran. Hildy entdeckte an der steilen Bordwand zwei Seile, die zufällig so weit herunterhingen, dass man sie bequem ergreifen konnte. Jemand schien Mitt zu vertrauen. »Es tut mir Leid«, entschuldigte sich Hildy, »ich habe eine schreckliche Zeit hinter mir, weißt du.«

»Da bist du nicht die Einzige!«, entgegnete Mitt und betrachtete die baumelnden Seile genauer. Al war dort oben. Mitt fürchtete, er könnte jene vier eigenartigen Namen vergessen, sobald er Al gegenüberstand. Deshalb erschien es ihm sehr angeraten, Vorkehrungen zu treffen. Während Ress die Straße des Windes längsseits zur Weizengarbe brachte, beugte sich Mitt über die Seite und tauchte seine Hand ins Wasser. »Hör zu«, sagte er zu Hildy, »wenn ich in die Klemme gerate, oder du, und ich nicht weiß, was ich sagen soll, dann sprich das hier laut aus.« Und mit seinem tropfnassen Finger malte er große, krakelige Buchstaben auf das Kajütendach: YNYNEN.

Hildy blickte sie an. »Aber das…«

»Sprich es nicht aus!«, warnte Mitt sie wütend. »Behalt es nur im Kopf!«

Hildy begriff, dass sie, wenn sie Mitt hier nicht vertraute, Libby Bier am Ende doch angelogen hätte. »Also gut. Ich vergesse es nicht.«

»Danke«, sagte Mitt und löschte mit der nassen Hand den Namen wieder aus. Die Straße des Windes scharrte sacht an der Weizengarbe entlang. Die Seile hingen über ihren Köpfen. Mitt und Hildy ergriffen je eines. Sie brauchten nicht zu klettern. Die Seile wurden hochgezogen. An jedem arbeitete ein Dutzend Männer.

»Was geht dort vor?«, bellte Benk.

Neben Hildy wurde ein Beiboot des Schiffes zu Wasser gelassen, während sie nach oben stieg. Ein zweites platschte gleich unter Mitt ins Meer, als er die Reling erreichte. Kaum setzten sie mit Hilfe einer Vielzahl lächelnder Seeleute von den Inseln den Fuß an Deck, schwamm ein drittes Beiboot im Wasser. Mitt entdeckte Benk, der sie anstarrte und dann zu der Leiter eilte, die auf das Deck hinabführte, auf dem Hildy und er standen.

»Dort entlang müsst ihr«, sagte Benks Diener höflich. An seiner Seite gingen Mitt und Hildy an Masten und Taurollen vorbei, und auch an Dutzenden von Matrosen, die zu den Beibooten hinunterkletterten. Sie erreichten die Kabinentür, unmittelbar bevor Benk die Leiter heruntergestiegen war. Der Diener öffnete ihnen die Tür, und sie gingen hinein. Benk bemerkte endlich, was seine Besatzung trieb, und rannte brüllend zu den Männern.

In der Kabine schien das Laternenlicht nicht ganz so hell, wie der Himmel leuchtete. Niemand sah, wer sie waren, bevor sie ganz eingetreten waren. Dann aber konnte Ynen sich nicht beherrschen und rief: »Mitt! Hildy, er ist doch nicht tot!« Al sprang auf. Lithar erkannte sie und sagte freundlich: »Ich hatte mich schon gewundert, wo ihr beide geblieben wart.«

»Benk!«, brüllte Al.

»Mitt, ich muss dich um Verzeihung bitten«, sagte Navis.

Mitt nickte ihm so herzlich zu, wie er konnte. Er hoffte, er könnte irgendwann ein Mensch wie Navis werden, wenn er sich einen freundlichen Gesichtsausdruck bewahrte. Trotzdem achtete er nur auf Al, der Hobins Büchse in der Hand hielt. Mitt ließ sie nicht aus den Augen. Auf seiner Zunge wartete ein Name.

»Benk!«, schrie Al wieder.

Wütend und durchgeschwitzt tauchte Benk in der Tür auf. »Die verdammte Mannschaft ist in die Boote gegangen!«, rief er. »Sie rudern alle davon.«

»Benk«, fragte Al, »wie kommen die hierher? Besonders der da?«

»Ich weiß es nicht!«, sagte Benk und lief rot an. »Sie waren wieder auf diesem Boot – der Straße des Windes.«

»Dann sollst du diese Straße nehmen«, sagte Al. Er hob Hobins Büchse, stützte sie mit dem Unterarm und schoss auf Mitt.

Mitt brüllte Libby Biers geringeren Namen, als er sah, wie Al den Finger bewegte.

Mit unglaublicher Geschwindigkeit stieg ein Apfel vom Tisch auf und schwebte zwischen Mitt und der Waffe in die Luft. Die Kugel traf ihn, und der Apfel zerplatzte. Die ganze Kabine bespritzte er, und jeder im Raum war voller Apfelstückchen, Kernen und Haut. Die abgelenkte Kugel traf eine der Laternen und zerbrach das Glas. Navis und seine beiden Bewacher hoben die Arme, um sich vor dem Regen aus Glassplittern zu schützen. Nach einem Moment der Lähmung schüttelte sich alles und klopfte Apfelstücke und Glas von der Kleidung.

Al blickte von der Büchse auf die zerschossene Laterne. »Was war das?«

»Ich war das«, antwortete Mitt. »Und ich kann es so oft tun, wie du Kugeln hast. Wir sind hier, um Ynen und seinen Vater nach Norden zu bringen, und du solltest sie lieber gehen lassen. Seid ihr so weit?«, fragte er Ynen und Navis.

Ynen und Navis hatten sich bereits erhoben. Sie wären in diesem aufgewühlten Augenblick gegangen, hätte Lithar nicht aufgeschrien: »Ach wie nett! Wie niedlich! Du kannst also doch Kunststücke! Sieh dir das an, Al. Ist das nicht hübsch?«

Jeder sah hin. Niemand konnte der Versuchung widerstehen. Aus Lithars Knie wuchs ein kleiner Apfelbaum. Die Wurzeln hatten sich schon sichtbar über sein Hosenbein ausgebreitet und saugten dem Apfelbrei die Feuchtigkeit aus. Während sie zusahen, verfärbten sich die Blätter von frühlingshaftem Hellgrün zum Dunkel des Sommers. Auf dem Tisch wuchs noch ein Baum, und mehrere entsprangen dem Fußboden. Lithar war entzückt.

»Noch ein Kunststück«, bat er. »Das ist wunderschön.«

Mitt hätte ihm beinah zugestimmt, und Hildy war ganz seiner Meinung. Sie beugte sich über den Baum auf dem Tisch und sah ihm staunend beim Wachsen zu.

»Sehr hübsch«, sagte Al und blickte im Vorbeigehen kurz auf Lithars Knie. Dann packte er Hildy so rasch und so fest am Arm, dass sie aufschrie. »Jetzt raus mit dir«, sagte er zu Mitt. »Du und deine Kunststücke! Ich zähle bis fünf, dann breche ich ihr den Arm, und ich zähle bis zehn, dann erwürge ich sie. Eins… zwei…«

Mitt sah, dass es Al ernst war. Er sah auch, dass Hildy sich zu sehr fürchtete, um den Namen auszusprechen, den er ihr aufgeschrieben hatte. Er sah, wie Benk Al die Tür freimachte. Er sah, dass Ynen ihn hilflos anstarrte.

»Vier«, sagte Al.

»Einen größeren Apfelbaum vielleicht?«, schlug Navis vor. »Mit schweren Äpfeln?« Mitt schaute ihn an. Navis war genauso angespannt und hilflos wie Ynen.

Wenn er Hildy so gern hat, warum verbirgt er es dann vor ihr?, fragte sich Mitt gereizt. Er sprach Libby Biers großen Namen aus, bevor Al ›fünf‹ sagen konnte. Dieser Name schallte und hallte wider, und nachdem Mitt ihn ausgesprochen hatte, erschien er noch ehrfurchtgebietender. Er schwoll in der kleinen Kabine an.

Mit dem, was dann passierte, hatte Mitt nicht gerechnet. Ein Stoß erschütterte die Weizengarbe vom Bug bis zum Heck, als wäre sie auf einen Felsen gelaufen. Alles torkelte. Ein lautes Krachen folgte, und etwas zerriss. Kaum hörte es Benk, als er herumfuhr und aus der Kabine stürzte. Die beiden Wächter folgten ihm eilig. Ynen und Navis schleppten sie mit sich. »Was ist denn?«, fragte Lithar und schlenderte an Mitt vorbei hinaus, wobei der Baum an seinem Knie von einer Seite auf die andere schlenkerte. Mitt jedoch hatte keine andere Wahl, als zu bleiben, wo er war, denn Al hielt Hildy weiterhin beim Arm gepackt, obwohl er sich mit der anderen Hand am Tisch festhalten musste.

Wieder krachte es laut, dann hörten sie Planken bersten und zersplittern. Das Schiffsheck mit der Kabine kippte zur Seite, und Mitt packte die Tür, sonst wäre er umgefallen.

»Das Schiff zerbricht!«, brüllte er durch den Lärm Al an. »Lass sie los!«

Al hatte wohl vergessen, dass er Hildy erwürgen wollte. Er schleppte sie zur Tür und starrte hinaus. Ein Mast, groß wie ein Baum, krachte mitsamt Wanten und Segeln und Tauwerk auf ihr Ende des Schiffes, und er, Hildy und Mitt sprangen erschrocken zurück. Die Decke über ihnen begann sich unter dem Gewicht des Mastes durchzubiegen. Mitt ergriff Hildys anderen Arm, und Hildy riss sich von Al los, der sie wie betäubt entkommen ließ. Mitt und Hildy hasteten aus der Kabine. Während sie über das zerstörte Deck eilten, bot sich ihnen ein unfassbarer Anblick.

Durch die Mitte des Schiffes erhob sich eine Insel, ein nasser, glänzender Buckel, bedeckt mit Tang und Muscheln, der stank wie der Holander Hafen an einem heißen Tag, und er wuchs beständig weiter. Navis, Lithar, Benk und die Wächter standen auf der Kuppe und stiegen mit dem Buckel weiter und weiter in die Höhe. Ynen rutschte näher. Er wirkte verschüchtert. Starr vor Ehrfurcht, blickte Mitt um sich. Die arme Weizengarbe lag, in zwei zerschmetternde Hälften zerbrochen, an den gegenüberliegenden Ufern des neuen Eilands. Das Wachstum der Insel schuf eine Strömung und starken Seegang. Ein Ring aus Booten, in denen die Mannschaft saß und zusah, schaukelte auf den Wellen. Weiter draußen schwankte der Mast der Straße des Windes hin und her.

»Was geschieht denn hier?«, fragte Ynen. »Hildy, was hat er getan?«

Auf dem nassen Buckel blühte schon Gras. Zuerst sprossen vereinzelte, weit voneinander entfernte Halme, aber es wurde genauso schnell dichter, wie die Apfelbäume gewachsen waren. Der schlammige Boden grünte schon, während er sich noch ausbreitete. Auch auf den Planken der Weizengarbe schien Gras zu wachsen.

Navis brüllte auf und deutete auf etwas. Mitt und Hildy fuhren herum und sahen Al dicht hinter sich; er versuchte, sie zu packen. Hildy warf sich zur einen, Mitt zur anderen Seite; mit einem nassen Schmatzen, das ihn unangenehm an die Gräben vor dem Westbecken erinnerte, landete er auf dem Hosenboden. Al packte statt seiner Ynen und zerrte ihn am Bein den schlammigen Hang hinunter. Noch immer hielt Al die Büchse in der Hand. Ynen hob zur Abwehr nutzlos den Arm.

»Hildy! Hilf mir!«

»Mitt!«, schrie Hildy und wies auf ihren Bruder. Sie wollte nur rufen, dass Ynen in Gefahr schwebe, doch vor Entsetzen stotterte sie. »Yn-ynen!«

Das raue Wasser rings um die neue Insel bäumte sich zu einer Spitze auf. Wie ein riesiger Flügel aus Wasser peitschte es über Al und Ynen hinweg und riss sie beide von den Füßen. Hobins Büchse wurde gegen Mitt geschleudert. Er hatte kaum Zeit, sie aufzuheben, dann lag die neue Insel in einem gewaltigen Gewittersturm, der das Wasser aufrührte. Riesige gelbe Brecher krachten auf die Überreste der Weizengarbe und leckten zur halben Höhe des neuen grünen Buckels herauf. Eine ablaufende Welle ließ Ynen zurück. Er klammerte sich am schlammigen Gras zwischen Mitt und Hildy fest. Obwohl keiner von ihnen hören oder auch nur denken konnte, packte Mitt Ynen, und Hildy beugte sich zu ihm und brüllte: »Alles ist gut!«, bis sie sich heiser geschrien hatte.

Dann war es vorbei. Die See beruhigte sich und schlug nur noch kleine Wellen. Trotz der Brecher hatte es auf der Insel weitergeblüht, und nun war sie ein ebenso grüner Buckel wie die Genter-Inseln. Von der Weizengarbe war nur wenig übrig – nur ein paar Spieren trieben in der Nähe. Auch von Al war nichts mehr zu entdecken. Wo sie ihn zuletzt gesehen hatten, wuchs nun ein ungewöhnlich geformter Flecken Kornähren, denen man beim Reifen zuschauen konnte; so schnell wuchsen sie, dass sie knisterten, als ständen sie in Flammen.

Die Matrosen von der Weizengarbe warfen sich Bemerkungen zu und ruderten zu der neuen Insel, um sie sich anzusehen. Navis stand erschüttert auf der Hügelkuppe und brüllte durch die Dämmerung, denn er wollte erfahren, wo Hildy und Ynen waren.

Mitt schüttelte sich das Wasser aus den Augen. Ihr Götter!, dachte er. Was wohl geschieht, wenn man seinen großen Namen ausspricht?

Etwas zappelte verzweifelt im Wasser direkt unter ihm und erregte seine Aufmerksamkeit. Er ließ sich vorsichtig hinabgleiten, um es sich näher anzusehen. Lithars jung-altes Gesicht blickte ihn beschwörend an. Mitt kniete sich auf den salzigen Boden und reichte dem Baron die Hand. Lithar hielt mühsam darauf zu.

Mitt ergriff ihn. »Du solltest schwimmen lernen«, sagte er, während er Lithar an Land zog.

»Das konnte ich nie«, entgegnete der Baron. »Bitte nicht noch mehr Kunststücke.«

Das erste Boot kam an, und Jenro beugte sich heraus. »Ich rudere euch hinüber zur Straße des Windes, dich und die beiden anderen Kleinen und ihren Vater.«

»Danke«, sagte Mitt. »Und dann bringst du Lithar nach Hause und kümmerst dich für mich um ihn.« Er blickte Lithar an, doch Lithar sagte nichts, sondern betrachtete traurig sein Knie. Sein Apfelbaum war verschwunden. »Er hat sie nicht alle beisammen«, erklärte Mitt.

»Das wissen wir«, entgegnete Jenro ausdruckslos.

»Tu, was ich dir sage«, sagte Mitt. »Du kümmerst dich um ihn. Du. Und lass niemanden sonst in seine Nähe.« Jenro blickte ihn noch immer ausdruckslos an. Mitt fühlte sich verärgert. »Ihr braucht jemanden, bis ich wiederkomme«, sagte er. »Und er braucht jemanden, der sich um ihn kümmert.«

»Bis du wiederkommst«, wiederholte Jenro und lächelte. »Sehr gut. Wollt ihr fünf nun einsteigen, dann rudere ich euch zur Straße des Windes.«

Ress beugte sich vor und half Navis, Ynen, Hildy und Mitt an Bord der Straße des Windes. Kaum waren sie auf der Jacht, ließ er sich in sein Ruderboot hinab und löste die Leinen.

»Ich glaube, ich übernehme die erste Wache«, sagte Navis recht müde und blickte die drei erschöpften Kinder an.

»Tu das«, sagte Mitt. Er fühlte sich völlig ausgelaugt. Er fand kaum noch die Kraft, um Jenro und Ress zum Abschied zuzuwinken.

Die Matrosen winkten zurück. »Fahrt nun auf der Straße des Windes und kehrt siebenfach zurück«, sagte Jenro. Im letzten Abendlicht sahen die Männer von den Inseln der Straße des Windes hinterher. Sie steuerte nach Norden, und mit sich trug sie Libby Bier am Heck und am Bug den Alten Ammet.

[ENDE]

 




Glossar

Aberath – die nördlichste Grafschaft von Nord-Dalemark; auch Name der Stadt an der Nordküste, die an der Ath-Mündung im Meeresarm von Rath liegt.

Adon – der letzte König von Dalemark vor der Teilung des Reiches, um den sich viele Lieder und Legenden ranken.

Al – die häufigste Kurzform von Alhammitt, des verbreitetsten Männernamens in Süd-Dalemark. So heißt ein Schiffsbrüchiger, den die Straße des Windes aufnimmt.

Alda – Siriols Frau, eine Alkoholikerin.

Alhammitt – der häufigste Männername in Süd-Dalemark; Mitts voller Name.

Alter Koog – das Tiefland vor der Grenze zu Weymoor in Süd-Dalemark, das zur Grafschaft Holand gehörte. Obwohl einst trockengelegt und urbar gemacht, verwandelte es sich in den letzten beiden Jahrhunderten wieder in Marschland, weil man es wegen der ruinösen Steuern der Grafen von Holand nicht mehr bestellte. Das Alte Becken war ein Schlupfwinkel für Verbrecher und eine Brutstätte von Schlangen und Seuchen.

Alter Mann der See – vermutlich ein Priester, der auf den Heiligen Inseln bestimmten Personen erscheint; ein Aspekt des Einen.

Ammet – eine Strohpuppe, die beim Seefest im süd-dalemarkischen Holand jedes Jahr ins Meer geworfen wird, was der Stadt Glück bringen soll. Kleine Abbilder davon werden als Glücksbringer verkauft. Das größte Glück aber soll dem Schiff oder Boot winken, das den Ammet vor dem Hafen treibend findet und an Bord nimmt. Siehe Armer Alter Ammet.

Andmark – die Grafschaft im Herzen des Südens, die von allen Dalemarks vermutlich am reichsten ist. Der Graf von Andmark heißt Henda.

Armer Alter Ammet – der vollständige Name für die Puppe aus geflochtenem Weizen, die mit Früchten, Blüten und bunten Bändern geschmückt zu jedem Seefest in das Hafenbecken von Holand in Süd-Dalemark geworfen wird. Ob dieses Ritual an das persönliche Opfer eines Unvergänglichen erinnern oder nur eine gute Ernte bescheren soll, ist unklar. Dasjenige Boot jedoch, das den Armen Alten Ammet auf See fand und aufnahm, soll danach stets mit Glück gesegnet sein. Solch ein Fund war selten; die Gezeiten und Strömungen müssen dazu genau richtig sein. Gewöhnlich versinkt die Puppe schon im Hafen.

Arris – ein starker, scharfer Schnaps, der in ganz Süd-Dalemark aus Traubenabfall und Getreidestreu gebrannt wird. Zu seinen Gunsten kann man nur sagen, dass er viel billiger ist als Wein.

Baron – ein niederer Herrscher, der dem Grafen Gefolgschaft schuldet, in dessen Grafschaft sein Besitz liegt. Er zahlt dem Grafen Steuern und stellt Soldaten, wenn der Graf ihn dazu auffordert. Ein Baron ist ferner verpflichtet, jedem Befehl seines Grafen Folge zu leisten. Ansonsten wohnt ein Baron auf seinem Herrensitz, hält sich Gefolgsleute und herrscht über seine Untertanen wie ein Graf, nur in kleinerem Umfang.

Baron von Mark – Baron der nördlichsten Baronie von Süd-Dalemark, ein pummeliger Witwer in mittleren Jahren, der mit Harilla Harltochter verlobt wurde, als er achtunddreißig und sie zehn Jahre alt war.

Benk – Generalkapitän der Flotte der Heiligen Inseln und Kommandant der Weizengarbe. Benk stammt nicht von den Heiligen Inseln, er wurde in Weyness in der Grafschaft Weymoor geboren.

Bier – wird viel getrunken, weil es billiger ist als Wein.

Blume von Holland – Siriols Boot, auf dem Mitt das Fischerhandwerk lernt; es gehört zu der Fischereiflotte, die regelmäßig vom Holander Hafen ausläuft.

Büchsen – wurden schon während der Herrschaft Adons erfunden, in Nord-Dalemark jedoch nie viel benutzt. Im Süden hingegen setzt man Büchsen häufig ein, doch ist ihr Besitz nur Grafen, Baronen und ihren Gefolgsleuten gestattet. Die frühen Büchsen waren sehr unhandlich und ungenau, und man benutzte sie fast nur zur Jagd, bis Hobin schließlich den gezogenen Lauf erfand, in den innen eine spiralige Rille geschnitten wird, durch die das Geschoss eine viel höhere Genauigkeit erlangt. Damit löste er eine stürmische Nachfrage nach diesen Büchsen aus. Weymoor und Canderack machen ausgezeichnete Geschäfte, indem sie Büchsen in den Norden schmuggeln.

Büchsenmachergilde – zu der Hobin wie alle anderen Büchsenmacher gehört, ist ein sehr nüchterner und respektabler Bund, deren Mitglieder ihre Ratssitzungen allerdings hauptsächlich damit verbringen, dass sie bedächtig den Aufstand planen.

Canden – der jüngere zweier Brüder aus Weymoor in Süd-Dalemark, der sich dem Kampf um die Freiheit widmet. Er zog von Weymoor nach Holand, wo die Umstände viel schlimmer sind, und schürte den Aufstand. In Holand trat er dem Geheimbund der Freien Holander bei und schlug kurz darauf vor, eins der Lagerhäuser des Grafen in Brand zu setzen. Die älteren Freien Holander wiesen seinen Plan zurück, doch Canden führte die jüngeren zum Lagerhaus. Dort musste er feststellen, dass sie verraten worden waren und die Soldaten schon auf sie warteten.

Canderack – die Grafschaft an der Westküste von Süd-Dalemark, die den besten Wein anbaut. Canderack unterhält eine starke Flotte, die sich mit der von Holand messen kann.

Dalemark – die fünfzehn Grafschaften von Aberath, Loviath, Hannart, Auental, Wassersturz, Kannarth, den Nordtälern, den Südtälern, Fenmark, Carrowmark, Andmark, Canderack, Weymoor, Holand und Dermath bilden mit den so genannten Königslanden (den Heiligen Inseln, den Marschen und dem Schild des Oreth) das königlose Reich Dalemark.

Dermath – die Grafschaft im äußersten Südosten von Süd-Dalemark.

Didderney – eine der Heiligen Inseln.

Dideo – ein Fischer aus Holland in Süd-Dalemark, ein älteres Mitglied der Freien Holander, der wusste, wie man Bomben herstellt. Dideo stellte seine Kenntnisse Mitt zur Verfügung.

Doen – eine der Heiligen Inseln.

Farn – die südlichste der Heiligen Inseln.

Ferntrauung – ein Brauch unter den Grafen, um in Abwesenheit der Braut eine Ehe zu schließen. Ihre Stelle nahm eine Frau ein, die bereits verheiratet war. Der Brauch rührte wahrscheinlich aus dem Wunsch her, der hochwohlgeborenen Braut Mühen und Kosten einer Reise zu ersparen, wurde jedoch weitläufig benutzt, wenn die Braut noch ein Kind oder nicht willens war zu heiraten – oder beides.

›Fidele Holander‹ – ein Seemannslied, das in ganz Süd-Dalemark bekannt und beliebt ist.

Fischmarkt – eine breite Durchgangsstraße in Holand, wo von jeher Fisch verkauft wurde.

Flind – eine nichtexistente Person mit einem recht verbreiteten Namen, Teil einer Losung von Siriol für Mitts Flucht.

Flötenspieler – seit den Zeiten Adons der am häufigsten gebrauchte Name für Tanamil von den Unvergänglichen, dem einstigen Herrn des Roten Flusses. Es heißt, dass Tanamil gleichzeitig mit dem Einen von seinen Banden befreit wurde und auf die Heiligen Inseln ging, wo sein Flötenspiel an stillen Abenden manchmal noch immer gehört werden kann.

Freie Holander – einer der vielen Geheimbünde von Freiheitskämpfern in der Stadt Holand. Mitt gehört ihm an, seit er acht Jahre alt war. Der Bund besteht vor allem aus Fischern, die zwar unerschütterlich entschlossen sind, Süd-Dalemark von der Tyrannei der Grafen zu befreien, sich jedoch nur selten auf ein gemeinsames Vorgehen einigen können.

Gefolgsleute – eine privilegierte Schar von Soldaten, die einen Eid auf einen Baron oder Grafen geleistet haben und nur ihm persönlich Rechenschaft schuldig sind. Sie wohnen bei ihm im Herrensitz und bilden, wenn nötig, sein Privatheer. Von einem Baron sagt man, er sei ein Gefolgsmann seines Grafen.

Genter-Inseln – eine Gruppe von drei Eilanden innerhalb der Heiligen Inseln.

Gesetz der See – zum großen Teil ungeschriebene Bräuche, die in den Gewässern um Dalemark als weitaus bindender angesehen werden als das Gesetz des Landes. Unter anderem verlangt es, dass jedes Schiff einem anderen Schiff oder Boot, das in Schwierigkeit ist, auf der Stelle zu Hilfe eilen muss.

Gilden – Organisationen der Handwerker und Kaufleute in Süd-Dalemark. Die meisten Gilden wurden zur Zeit Adons gegründet, als die Männer der verschiedenen Zünfte bemerkten, dass der Süden sich dem Norden zunehmend entfremdete, während die Grafen des Südens zugleich sehr an Macht gewannen. Fast jeder Berufszweig, einschließlich der Barden, unternahmen hastig Schritte, um sich des Schutzes durch das Gesetz zu versichern. Dazu baten sie gewöhnlich Adon um einen Königlichen Freibrief, sodass sie in späteren Jahren nicht einfach von den Grafen aufgelöst werden konnten. Die Gilden halten sich gewöhnlich sehr zurück und kümmern sich nur um ihre eigenen Mitglieder und deren Hinterbliebene, bilden Lehrlinge aus, schulen Kinder, sparen Geld an und zahlen die Steuern sofort. Sie besitzen großen Einfluss und werden von den Grafen des Südens verdächtigt, verschiedene Aufstände finanziert zu haben, obwohl ihnen niemals etwas bewiesen werden konnte.

›Glück für Schiff und Küste‹ – beim Holander Seefest die rituelle Antwort auf den traditionellen Gruß ›Ein glückliches Jahr wünschen wir euch‹.

›Ein glückliches Jahr wünsche ich euch‹ – ritueller Gruß zwischen Holandern am Tag des Seefestes.

Glücksschiff – jedes Schiff, das von Holand ausläuft und die Puppe des Armen Alten Ammet aus dem Meer bergen kann. Die Jacht Straße des Windes hatte doppeltes Glück, denn durch einen Zufall hatte sie auch das Abbild von Libby Bier an Bord. Wem immer dies auffiel, musste aus Holand stammen.

Grabensend – Mitts Geburtshof, den seine Eltern in den ersten sechs Jahren seines Lebens bestellten. Der Name kommt von der Lage des Hofes und des nahen Dorfes am Ende des großen Kooggrabens, unweit von der Stelle zehn Meilen westlich vom Holander Hafen, wo er in die See fließt.

Graf – der adlige Herrscher eines großen Teils von Dalemark. In den alten Tagen vor der Herrschaft Adons waren die Grafen Beamte des Königs, doch kaum hatte Dalemark keinen König mehr, wurde jeder Graf zu einem unabhängigen Herrscher. Über alles und jeden in seiner Grafschaft übt er die absolute Gewalt aus. Viele missbrauchen ihre Macht, einige sehr brutal, und alle nehmen sie große Mühen auf sich, um sie zu behalten.

Grafschaft – ein Teil von Dalemark, über den ein Graf herrscht. Es heißt, König Hern habe die Grafschaften geschaffen, indem er sein Königreich in neun Teile spaltete und neun Männer als ihre Verwalter einsetzte, die er nach dem Titel der Sippenhäuptlinge Grafen nannte. Die neun Teile taufte er Marken. Später kamen durch Herns Eroberungen im Süden sechs weitere Marken hinzu. Die Regelung erfüllte ihren Zweck, solange der König stark war. Das gewöhnliche Volk betrachtete die Grafen von jeher als bloße Beamte des Königs, und damit fuhr man auch fort, als es keinen König mehr gab.

Große School – eine der größten Heiligen Inseln.

Hadd – der tyrannische Graf von Holand in Süd-Dalemark, Vater von Harl, Harchad und Navis; Großvater von Hildrida, Ynen, Harilla, Irana und vielen anderen. Nachdem er ein Leben lang ungerecht gewesen war, in Fehde mit Henda und anderen Grafen lag, seine Familie ängstigte, sein Volk unterdrückte und mit überhöhten Steuern ausplünderte, wurde er während des Seefestes von einem unbekannten Schützen ermordet.

Haddock – eigentlich ein kalt geräucherter Schellfisch ohne Kopf und Gräten; Mitts Spottname für Graf Hadd.

Ham – Maat von Siriol an Bord der Blume von Holand. Wie so viele Holander heißt auch Ham mit vollem Namen Alhammitt. Er war ein großer, gutmütiger, unbedarfter Mann.

Hand des Nordens – eine unbekannte Gruppe Holander Freiheitskämpfer. Höchstwahrscheinlich ist die Gruppe erfunden, und zwar entweder von Harl Haddsohn als Deckmantel für seinen Mordanschlag auf Graf Hadd oder von Harchad Haddsohn als Vorwand, mehrere Gebäude niederzureißen, sodass sein Meuchelmörder ein freies Schussfeld auf Graf Hadd erhielt.

Hannart – die führende Grafschaft in Nord-Dalemark, berühmt für ihre Musik, ihre Blumen, ihre Baukunst und die freimütige Art ihrer Bewohner, die kein Blatt vor den Mund nehmen.

Harchad – zweiter Sohn von Graf Hadd, Chef von Hadds Geheimpolizei. Man sagt ihm nach, er sei der grausamste Mensch in ganz Dalemark.

Harilla Harltochter – älteste Base von Hildrida und Ynen. In sehr zartem Alter wurde sie von ihrem Großvater, Graf Hadd, mit dem Baron von Mark verlobt.

Harl Haddsohn – der älteste der drei Söhne Graf Hadds von Holand, ein dicker, anscheinend träger Mann, der nach dem Tode von Hadd zum Grafen von Holand wurde. Die Holander gelangten rasch zu der Ansicht, Graf Hadd sei ihm vorzuziehen gewesen.

Heilige Insel, Die – die innerste der Heiligen Inseln, die sehr treffend benannt ist. Nur wem es bestimmt ist, sie zu betreten, kann sie finden.

Heilige Inseln – eine Gruppe verstreuter Eilande zwischen der Schnabelspitze und Kap Carrow – in ganz Dalemark gerühmte Ankerplätze. Auf den Inseln lebt ein eigenartig entrücktes Volk, von dem es heißt, sie stammten von den ersten Bewohnern Dalemarks ab. Die Inseln sind reich an Legenden über die Unvergänglichen. Sie gehören zu den Ländereien des Königs und schulden keinem Graf die Gefolgschaft, doch zur heutigen Zeit betrachtet man sie als Teil von Süd-Dalemark, und wer immer der stärkste Graf ist, erhebt Anspruch auf sie.

Henda – Graf von Andmark, ein gewalttätiger, krankhaft misstrauischer Mann, der einen Gutteil seines Lebens damit verbringt, mit dem Grafen von Holand zu streiten. Er lebt in beständiger Furcht davor, dass im Norden finstere Pläne gegen ihn geschmiedet werden könnten.

Herbstfest – in Süd-Dalemark üblicher Name für das Erntefest, mit dem man das Einbringen der Feldfrüchte feiert.

Herbststürme – ereilen Dalemark regelmäßig. In historischen Zeiten drangen sie bis nach Auental in den Norden vor und konnten sehr heftig sein. Der schlimmste von allen dauerte tagelang an, und die Windrichtung schwankte dabei zwischen Nordwest und Südwest. War der Sturm von kürzerer Dauer, blies der Wind stärker, drehte sich aber nicht so sehr. Im Süden tobten die Stürme wiederholt mehrere Tage lang.

Herrensitz – das große, befestigte Haus eines Grafen oder Barons. Unweigerlich dominiert das Gebäude seine Umgebung. Im Herrensitz müssen nicht nur Familie und Gesinde des Adligen untergebracht werden, es muss auch den Gefolgsleuten, Beratern, Anwälten, Schreibern und zahlreichen weiteren Helfern Platz bieten.

Hildrida Navistochter – fährt an Bord der Jacht Straße des Windes in den Norden. Als Enkelin Hadds, des Grafen von Holand, wurde sie im Alter von neun Jahren mit Lithar verlobt, dem Baron der Heiligen Inseln. ›Hildy‹ ist für ihr hitziges Temperament bekannt, das sie von ihrem Großvater geerbt hat.

Hobin – der ältere von zwei Brüdern, die sich beide dem Freiheitskampf verschrieben haben, den jeder allerdings auf seine eigene Weise führt. Hobin wurde in Weymoor in Süd-Dalemark in eine Familie geboren und ist ein brillanter, erfinderischer Büchsenmacher, den seine Gilde sehr achtet und der bei den Grafen von Holand, Weymoor und Dermath hoch in der Gunst steht. Er zog nach Holand, wo er Milda heiratete, Mitts Mutter. Er wartet den rechten Augenblick für eine Rebellion ab und legt währenddessen einen geheimen Waffenvorrat an.

Hochmühl – ein Dorf zwanzig Meilen nordöstlich des Holander Hafens auf der Anhöhe in Richtung Dermath; als schöner Aussichtspunkt bekannt.

Hoe – ein Dorf auf der Anhöhe westlich von Holand in Süd-Dalemark.

Hohes Schroff – eine der größten Heiligen Inseln.

Holand – die führende Grafschaft in Süd-Dalemark, eine ansehnliche Stadt, ein blühender Seehafen und der Sitz von Graf Hadd. Die Holander Flotte steht nur den Schiffen der Heiligen Inseln nach. Holand gehört Graf Hadd, dessen Herrensitz die Stadt überragt.

Insel Gard – die Heilige Insel mit dem Herrensitz des Barons. Die große Flotte ankert hier.

Inselvolk – die Bewohner der Heiligen Inseln sind fast schon eine Menschenrasse für sich. Klein und braunhäutig, haben sie dunkle Augen und blasses Haar. Ihr singender Dialekt ist in ganz Dalemark einzigartig. Es heißt, sie seien Nachkommen der ersten Menschen, die sich im Land angesiedelt haben. Sie halten komplizierte Bräuche und Legenden um die Unvergänglichen am Leben, die im Rest des Landes nicht mehr bekannt sind.

Irana Harchadtochter – eine der vielen Enkelinnen Graf Hadds, eine Base von Hildrida und Ynen. Sie wurde, als sie noch sehr klein war, mit Agnet verlobt, dem dritten Sohn des Grafen von Weymoor.

Jenro – ein Bewohner der Heiligen Inseln, Bootssteuerer des Flaggschiffs Weizengarbe.

K – wird nur im Norden als Anfangsbuchstabe eines Vornamens benutzt. Im weicheren, gedehnteren Dialekt des Südens wird ein K entweder zum C und wie CH ausgesprochen oder sogar ein H. Die süd-dalemarkische Form des Namens Keril ist zum Beispiel Harl.

Kap Hoe – die zweitwichtigste Landmarke für Schiffe, die in nordwestlicher Richtung von Holand abfahren. Den Seeleuten ist es sehr darum getan, sie zu kennen, denn von dort führt eine kräftige Strömung nach Norden.

Keril – der Graf von Hannart, der von Adon abstammt und gemeinhin als einer der mächtigsten Männer von Nord-Dalemark gilt. In seiner Jugend hatte Keril tatsächlich an einem Aufstand im Süden teilgenommen, und es heißt, dass er dort noch immer alle Freiheitskämpfer unterstützt. Das macht ihn bei den Grafen des Südens zum bestgehassten Mann in Dalemark.

Kialan – jüngerer Sohn Kerils, des Grafen von Hannart, und später dessen Erbe.

Kleine School– eine der Heiligen Inseln, die kaum einige Schritte von ihrem Nachbarn Große School trennen.

Kleinen, Die – ein Name, mit dem die Bewohner der Heiligen Inseln denjenigen Sterblichen unter dem besonderen Schutz der Unvergänglichen meinen.

Kleinkoog – ein Dorf auf der Erhebung südwestlich von Holand in Süd-Dalemark, die erste Landmarke für alle Schiffe, die von Holand auslaufen. Seeleute machen wegen der Untiefen vor der Küste einen weiten Bogen um Kleinkoog.

Köhlerbuckel – eine der äußeren Heiligen Inseln mit bemerkenswert dunklen Felsen.

Köhlerney – einer der äußeren Ringe um die Heiligen Inseln mit bemerkenswert dunklen Felsen.

Konian – der ältere Sohn Kerils, des Grafen von Hannart, in Holand nach einem Schauprozess hingerichtet.

Königshafen – in der Grafschaft Loviath gelegene wichtigste Hafenstadt von Nord-Dalemark, für ihr schlechtes Bier berüchtigt.

Koog – verbreiteter Name für das Tiefland um Holand in Süd-Dalemark, von dem das meiste auf Meereshöhe und manches darunter liegt.

Kooggraben – der wichtigste Entwässerungsgraben für das Tiefland um Holand. Er ist breiter als die meisten Straßen und verläuft mehr als fünfzehn Meilen lang schnurgeradeaus. Sein Wasser ergießt sich wie ein Fluss zehn Meilen westlich vom Holander Hafen ins Meer.

Koogstraße – eine Straße in einer armen, aber ehrbaren Gegend am Westende von Holand, wo Graf Hadd Hobin dem Büchsenmacher ein Haus und eine Werkstatt verschaffte.

Kopf von Canderack – die wichtigste Landmarke südlich der Bucht von Canderack.

Kraddel – ein Musikinstrument, das traditionell beim Holander Seefest gespielt wird, eine Art dreieckiger Fidel mit drei Saiten aus Darm. Der Musikant drückt sich die Kraddel unters Kinn und führt einen Bogen mit locker gespanntem Pferdehaar über die Saiten. Kraddler sind seltene Musiker. Ihr einziges Ziel besteht darin, so viel Lärm zu machen wie es nur geht.

Kreuz des Nordens – während aller Jahreszeiten das auffälligste Sternbild am Nachthimmel, von unschätzbarem Wert für alle Seeleute, weil es um den Himmelsnordpol kreist. Andere wichtige Sternbilder sind Enbliths Haar, das Plätteisen, Herns Krone und der Fluss. Zur Zeit der Handlung befassen sich nur Seeleute mit der Himmelskunde.

Latherney – eine der Heiligen Inseln.

Lella – Haushälterin in Lithars Herrensitz auf den Heiligen Inseln, ein Aspekt von Libby Bier.

Lesebuch für die arme Schicht – ein Buch, mit dem schwer arbeitende Menschen das Lesen erlernen sollen. Geschrieben wurde es von einem Schreiber aus Carrowmark, der nur wenig Fantasie besaß. Eine typische Seite beginnt mit: »Ham macht ein Fass. Er schlägt fünf Nägel ein. Kann sie davon dicht halten?«

Libby-Bier – der Name einer Puppe aus Früchten, die jedes Jahr beim Seefest ins Holander Hafenbecken geworfen wird. Gewiss ist ›Libby Bier‹ die Verballhornung eines weniger geläufigen Namens für sie, die die Inseln erhob, einer der größeren Unvergänglichen. Libby Bier ist die Mutter der Fruchtbarkeit und Gattin des Erderschütterers.

Liebliche Libby – eines der großen Holander Kauffahrteischiffe. Wie die meisten Schiffe Holands wurden sie während des Seefestes getauft, was Glück bringen sollte.

Lithar – der Baron der Heiligen Inseln, der für die Grafen von Süd-Dalemark aus zwei Gründen von besonderem Wert ist; zum einen wegen seiner Flotte, zum anderen, weil er als Herr über ehemaligen königlichen Besitz keinem Grafen untersteht. Er wurde mit Hildrida Navistochter verlobt, als er zwanzig und sie neun Jahre alt war.

›Lodernder Ammet!‹ – ein Kraftausdruck, den vor allem Holander verwenden; Mitts Lieblingsschimpfwort. Weil der Ammet ein Abbild des Erderschütterers aus Weizenstroh ist, bedeutet es eine schwere Lästerung, ihn als in Flammen stehend zu bezeichnen.

Lydda – Siriols Tochter, ein pummeliges, gutmütiges Mädchen, die einen Matrosen aus der Holander Handelsflotte heiratete. Ihr Mann übernahm später Siriols Boot und sein Geschäft.

Marken – ein alter Name für die fünfzehn Teile Dalemarks, die später zu den Grafschaften wurden.

Milda – Mitts Mutter, später die Frau von Hobin dem Waffenschmied, der zwei Töchter mit ihr hat.

Mitt – kurz für Alhammitt. Mitt wurde am Tag des Seefestes in der Grafschaft Holand in Süd-Dalemark auf Grabensend geboren, einem Hof, der seit Generationen von der Familie seines Vaters bewirtschaftet worden war. Als Kind musste er in die Stadt Holand umziehen, wo er zum Freiheitskämpfer wurde und schließlich gezwungen war, in den Norden zu fliehen, um der Gefangennahme zu entgehen.

Navis Haddsohn – dritter Sohn des Grafen von Holand, ein brillanter, tüchtiger Soldat, dem nach dem Tod seiner Frau kein Anteil an den Staatsangelegenheiten Holands zugebilligt wurde. Nach dem Mord an Graf Hadd floh Navis unabhängig von seinen Kindern Hildrida und Ynen nach Norden.

Neuer Koog – das entwässerte Flachland einige Meilen westlich von Holand. Obwohl sehr fruchtbares Ackerland, bleibt den Bauern dort jeder Wohlstand verwehrt, weil die Grafen von Holand ihnen unverhältnismäßig hohe Pachtabgaben auferlegen.

Niedertal – eine große Marktstadt in den Südtälern, der Sitz Graf Tholians.

Norden, Nordland – die sieben Grafschaften von Hannart, Auental, Aberath, Loviath, Wassersturz, Kannarth und der Nordtäler, die sämtlich nördlich einer gedachten Linie liegen, die von der Schnabelspitze nach Osten führt. Der Norden ist die ältere Hälfte des Königreichs Dalemark und war stets der gebirgigere Teil, wo die Menschen zwar in armen Verhältnissen lebten, aber eine lang zurückreichende Tradition der Unabhängigkeit und der Gedankenfreiheit besaßen. Die Grafen des Nordens lernten rasch, dass ihre Untertanen keine Ungerechtigkeit hinnehmen (während dieser Lektion verloren nicht wenige Grafen die meisten ihrer Untertanen an die Berge oder gar das Leben). Darum sind die Gesetze des Nordens gerecht und mild; sie gelten sowohl für den Adel als auch für das gemeine Volk. Die meisten einfachen Leute im Süden halten den Norden für das Land der Freiheit und der Zauberei.

Ommern – die grünste der Heiligen Inseln.

Ommerney – eine der größeren Heiligen Inseln.

Palast – der Sitz des Grafen Hadd von Holand. Auch im Süden leben die Grafen zumeist in weit einfacheren Herrensitzen als Hadd. Zum Teil aus Stolz, zum Teil, weil er darauf bestand, dass seine gesamte Familie bei ihm wohne, baute der Herrscher Holands seinen Sitz aus und benannte ihn um.

Pech – führt in ganz Dalemark zu mannigfaltigem Aberglauben. Erläutert werden muss davon:

1. Schenken. Es gilt als außerordentlich unheilvoll, etwas zu verschenken und es zurückzufordern oder ein Geschenk zu versprechen und es schuldig zu bleiben. Darum muss die Händlerin in Holand Mitt die Puppe von Libby Bier geben.

2. Feste, Gelage und Zeremonien. Außerordentliches Pech droht dem, der sie auf irgendeine Weise stört. Mitt und Al unterbrechen beide das Seefest, und beide haben anschließend Pech.

Den Unvergänglichen eine Unwahrheit zu sagen bringt größeres Pech als alles vorher Erwähnte.

Quäke – eine Flöte aus einem ausgehöhlten und lackierten Bohnen-oder Erbsenstängel, die nach altem Brauch während des Holander Seefestes von einer Vielzahl Amateure gespielt wird. Der Lärm ist unbeschreibbar schrecklich.

Prest – eine der Heiligen Inseln, groß und mit hohen Klippen.

Prestney – eine kleine Felsinsel unter den Heiligen Inseln.

Rahtakelung – Die alte Art der Besegelung, bei der einfach ein Segeltuch zwischen zwei Stangen vor dem Mast aufgehängt wurde, die man an beiden Enden mit Seilen herumschwang, um den Wind zu fangen. Süd-Dalemark gab diese Anordnung schon sehr früh zugunsten des weitaus wirksameren, von vorn und hinten getakelten Dreieckssegels auf. Der Norden hielt an der alten Takelung bis heute fest.

Rasseln – rotierende hölzerne Klappern, in denen der Lärm durch einen hölzernen Riegel erzeugt wird, der über ein Klinkenrad schrammt. Rasseln gehören von alters her zum Versenken des Armen Alten Ammet beim Holander Seefest. Die Rassler sind stets kleine Jungen, halb rot, halb gelb gekleidet.

Ress – ein Matrose an Bord der Weizengarbe, dem Flaggschiff der Heiligen Inseln.

Rosshaartrommeln – traditionelle, einfache Trommeln, die mit nicht enthaarter Pferdehaut bespannt sind. Während des Holander Seefestes schlägt man sie laut, wahrscheinlich weil man glaubt, der Alte Ammet beherrsche die wilden Rösser der See.

Rösser der See – es heißt, sie seien dem Alten Ammet unterworfen und umkreisten im Galopp ein Schiff, das dem Untergang geweiht war.

Rühren – rudern im Dialekt der Heiligen Inseln.

Rüstung – in Nord-und Süd-Dalemark unterschieden sich die Rüstungen in sehr auffälliger Weise. Soldaten des Südens trugen übertrieben gewölbte Brustharnische, die Kugeln ablenken sollten, während im Norden, wo Büchsen rar waren, noch Kettenpanzer benutzt wurden.

Säule mit quadratischer Oberseite – ein hüfthoher, primitiver Altar, den man nur auf den Heiligen Inseln findet.

Schnabelspitze – die von hohen Klippen gesäumte Halbinsel, die nord-dalemarkische Gewässer von denen Süd-Dalemarks trennt.

Schroffrett – diejenige Heilige Insel, die man für die schönste hält.

Seefest – wird im Herbst in Holand gefeiert und überall sonst in Dalemark Herbst-oder Erntefest genannt. In Holand sticht es aus den anderen Festen heraus. Zwei Puppen, eine aus Stroh und eine aus Früchten, werden von einer Prozession aus rot und gelb gekleideten Jungen und Männern, die Girlanden und bizarre Hüte tragen, zum Hafen gebracht. Begleitet wird diese Prozession von Musikanten, die auf traditionellen Instrumenten spielen, und von anderen, weniger bedeutenden Puppen; am Hafenbecken werden die beiden großen Puppen unter eigenartigen Reden dem Meer übergeben. Daran schließt sich ein Gelage an.

Siebenfach – ein Kauffahrteischiff mit Heimathafen Holand in Süd-Dalemark, dem das Glück beschieden war, den Armen Alten Ammet aus dem Meer zu ziehen. Es heißt, dass jeder Mann an Bord danach sein Glück gemacht habe. Die Siebenfach selbst wurde, als sie zu alt war, an einen Händler aus Weymoor veräußert, der sie in Schöne
Enblith umtaufte und kein besonderes Glück mit ihr hatte.

Siebenfach II – ein Kauffahrteischiff mit Heimathafen Holand in Süd-Dalemark, das so getauft wurde, nachdem das erste Schiff dieses Namens verkauft war. Ihre Jolle wurde von der Jacht Straße des Windes aufgenommen. Wie die meisten Holander Schiffe wurden beide Siebenfachs nach dem Seefest getauft.

Sie, die sie die Inseln erhob – der verbreitetste Name für die Unvergängliche, die als Ehefrau des Erderschütterers über fast die gleiche Macht gebietet wie er, aber insgesamt wohlwollender ist. Als Libby Bier versorgt sie die Menschen mit Nahrung und Früchten, doch in ihren stärkeren Aspekten ist sie die Erde selbst und von allen Unvergänglichen die einzige, die den Erderschütterer bezähmen kann. Sie wird besonders auf den Heiligen Inseln verehrt, wo sie die Gestalt einer schönen rothaarigen, grün gekleideten Frau annimmt.

Siriol – Eigner der Blume von Holand, ein Fischer und wichtiges Mitglied der Freien Holander, dem Geheimbund von Freiheitskämpfern, zu denen auch Mitt gehört. Mitt ging eine Weile bei Siriol in die Lehre, bis Hobin der Büchsenmacher dem Schiffer den Lehrvertrag abkaufte.

Sonderanfertigungen – Waffen, die Hobin heimlich herstellt und nur an wenige Auserwählte verkauft. Jede dieser Waffen besitzt eine ungewöhnliche Eigenschaft, und alle sind sie besser als irgendeine Büchse, die er offiziell verkauft.

Stechpalmbuckel – eine der Heiligen Inseln, benannt nach den vielen Stechpalmen, die dort wachsen.

Stier – die häufigste Gestalt des Erderschütterers. Aus diesem Grund werden während des Holander Seefestes Stierköpfe umhergetragen, obwohl es hieß, der Stier erscheine nur auf den Heiligen Inseln.

Stolzer Ammet – ein großes Kauffahrteischiff mit Heimathafen Holand, von dem aus Graf Hadds Mörder geschossen zu haben scheint. Wie alle großen Kauffahrteischiffe war auch die Stolzer Ammet nach dem Seefest getauft worden.

Straße des Windes –

1. Ein alter Name für das Meer, der noch in Zaubern und Anrufungen benutzt wird.

2. Der Name der Jacht, die Ynen Navissohn gehört.

Südlande, Süden – die acht Grafschaften von Dermath, Holand, Weymoor, Canderack, Andmark, Carrowmark, Fenmark und die Südtäler. Diese Hälfte Dalemarks besitzt ein warmes Klima und fruchtbaren Ackerboden und wäre sehr wohlhabend gewesen, wäre die Gier der südländischen Grafen nicht gewesen. Nun ist das Land ärmer als der karge Norden und kann nur noch durch Furcht regiert werden. Die Nordlande betrachten dieses Regime als verderbt. Die Südlande begegnen dem Norden mit gemischten Gefühlen; zum einen halten sie ihn für den Hort von Freiheit und Zauberei, zum anderen betrachten sie Nordländer als frech und dumm. Der Süden ist tatsächlich wegen einiger Tugenden bemerkenswert, die man im Norden vermisst: Zielstrebigkeit, Besonnenheit und Beharrlichkeit im Verein mit einem ausgeprägten Sinn für Humor.

Termath – der südlichste Hafen von Süd-Dalemark, der Sitz des Grafen von Dermath.

Tränen – ein starkes Zaubermittel. Als Mitt auf eine Nachbildung Libby Biers weint, beschwört er unwissentlich ihren Schutz.

Tulfa – die südländische Schreibweise von Tulfer.

Tulfer – eine große Insel, acht Wegstunden der Küste bei Wassersturz in Nord-Dalemark vorgelagert, mit Hannart durch Heirat eng verbunden.

Unvergängliche – haben göttliche Macht, scheinen aber einst Menschen gewesen zu sein.

Waffenhüter – wurden von allen Grafen in Süd-Dalemark eingesetzt, um Büchsenmacher und Waffenschmiede streng zu überwachen. Deren Arbeiten durften nur mit Werkzeug verrichtet werden, an denen sich das Siegel der Hüter befand. Die Grafen fürchteten zu Recht, dass die Handwerker sonst Waffen an das gemeine Volk verkaufen könnten oder den Grafen absichtsvoll schadhafte Waffen herstellten. Trotz der Siegel scheinen viele Waffenschmiede beide Taten begangen zu haben.

Wasserschlagen – beim Holander Seefest gaben die Leute vor, mit Girlanden aus Blumen und Fruchtzweigen aufs Meer einzuprügeln. Ursprünglich muss man damit beabsichtigt haben, die See für das folgende Jahr zu bändigen.

Wassersturz – nach Hannart die reichste und mächtigste Grafschaft in Nord-Dalemark. Nach Südwesten überblickt sie einen langen Fjord, der sehr gut schiffbar ist, und die Berge schützen sie vor dem rauen Klima des Nordens. Der Reichtum Wassersturzs stammt hauptsächlich vom Woll-und Lederhandel, aber man rühmt die Grafschaft auch für ihren starken Pflaumenbranntwein, vor allem aber für den spektakulären, riesigen Wasserfall am Kopf des Tales.

Weymoor – die Holand benachbarte Grafschaft an der Südküste von Süd-Dalemark.

Wein – wird überall in Süd-Dalemark gekeltert; die besten Sorten stammen aus Canderack, die schlimmsten aus Holand; darum ist es sehr wahrscheinlich, dass der Wein an Bord der Straße des Windes aus Canderack stammte.

Weizengarbe –das Flaggschiff der Flotte der Heiligen Inseln.

Weizengarbenwappen – das Zeichen von Holand in Süd-Dalemark, das zu Lebzeiten von Graf Hadd sehr gefürchtet wurde, denn Harchad Haddsohn gab jedem seiner bezahlten Spitzel einen kleinen Goldknopf, dem das Wappen aufgeprägt war.
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